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KIRCHENBURG TARTLAU in Siebenbürgen 


Kurt Paſtenati 


Das germaniſche Heeresweſen unter Ariowiſt 


ie zweitauſendſte Wiederkehr des Jahres der 
Schlacht zwiſchen Ariowiſt und Cäſar iſt An- 
laß genug, um das Heeresweſen unſerer Vorfahren 
von einem Vorurteil zu befreien, das als Lehr- 
meinung heute noch und ſelbſt in wiſſenſchaftlichen 
Kreiſen vorhanden iſt, von dem Vorurteil nämlich, 
es ſei primitiv, unentwickelt und barbariſch ge- 
weſen. Um dies zu tun, genügt es, die ſich auf 
militäriſche Erſcheinungen bei den Germanen be- 
ziehenden Angaben Cäſars zu unterſuchen, aus- 
zuwerten und mit dem Heeresweſen antiker Völker, 
wie etwa der Griechen und Römer, zu vergleichen. 
Die Verlautbarungen des größten römiſchen Feld- 
herrn find für uns Quellen von ſo hohem und un- 
mittelbarem Wert, wie wir ſie ſonſt in dem geſamten 
antiken Schrifttum nirgends wieder beſitzen. Es 
find zwar auch Cäſar Irrtümer unterlaufen. Er 
hat ſich von Germanen den bekannten Bären auf- 
binden laſſen, daß der Elch keine Gelenke an den 
Beinen habe. Er hat die ſtaatlichen und wirtfchaft- 
lichen Verhältniſſe bei den Germanen mit römiſchen 
Augen geſehen und daher falſch beurteilt. Seine 
Angaben ſind auch nicht zuverläſſig, wo ſie aus 
politiſchen Gründen erfolgten. Das gilt beſonders 
für ſeine Angaben über die Stärke der in Gallien 
ſtehenden germanifchen Stämme, denn ſie ſollten 
ihm dazu dienen, ſein Vorgehen in Rom zu 
rechtfertigen. Er brach ja ohne völkerrechtlichen 
Grund den Krieg gegen Ariowiſt vom Zaun und 
ſchlug die Uſipeter und Tenkterer durch einen 
Überfall, unter Bruch des abgeſchloſſenen Waffen- 
ſtillſtandes. Um dies zu rechtfertigen, mußte 
er die Gefahr, die nicht nur Gallien, ſondern 
darüber hinaus auch dem römiſchen Reich von 
den Germanen drohte, beſonders kraß darſtellen, 
alſo mit großen Zahlen operieren. Wo Cäſar 
jedoch rein militäriſche Beobachtungen und Feit- 
ſtellungen macht, kann man ihm, dem erſten mili- 
täriſchen Fachmann des römifchen Reiches, durch— 
aus folgen. 

Cäſar erzählt uns nun, daß Ariowiſt ſeine 
Truppen nach Stämmen geordnet in gleichen Ab- 
ſtänden zur Schlacht aufſtellt. Es waren ſieben 
Stämme: die Haruden, Markomannen, Triboker, 
Wangionen, Nemeter, Seduſier und Sweben. 
Jeder dieſer Stämme bildete einen jener vielfach 
— wenn hier freilich auch nicht von Cäſar — be- 
zeugten Keile (Abb. 1 oben). Die ſieben Keile 
waren „in gleichen Abſtänden“ voneinander 
aufgeſtellt. Es erfolgt der Zuſammenprall beider 
im Angriff vorgehenden Heere, wobei, offenbar als 
zweite Phaſe der Schlachtentwicklung „die Ger- 
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manen nach ihrer Gewohnheit raſch eine Pha— 
lanx bildeten“ (Abb. 1 unten). 

Halten wir feſt, daß die Germanen, nach Cäſars 
ausdrücklicher Mitteilung, die Phalanx kannten. 
Es iſt dabei zunächſt belanglos, ob man das Bilden 
einer Phalanx als einen ſelbſtverſtändlichen und 
natürlichen Vorgang annehmen will, der ſich ſtets 
dann abſpielen mußte, wenn die Angriffswucht des 
großen Gevierthaufens erlahmte — eine Auf- 
faſſung, die Delbrück vertritt —, oder ob es ſich 
dabei um ein bewußtes Manöver gehandelt hat. 
Die Phalanx wandten unſere Vorfahren jeden- 
falls an, denn auch in dem von Delbrück ver- 
tretenen Falle mußte die Phalanxbildung in jeder 
nicht durch den erſten Stoß der Keile entſchiedenen 
Schlacht in Erſcheinung treten. Die Phalanz iſt 
nun bekanntlich jene Schlachtordnung, die die 
Griechen den Perſern überlegen machte. Sie iſt 
bereits das Ergebnis einer militäriſchen Entwick- 
lung, denn der Kampf einzelner Krieger, oder von 
Gruppen und Haufen ohne bewußte und feſte 
Ordnung, muß als das Urſprüngliche angeſehen 
werden. 

Das griechiſche Heeresweſen iſt im weſentlichen 
über die geſchloſſene, nicht aufgegliederte Phalanx 
nicht hinaus gekommen. Auch bei den Mace- 
doniern bildete die geſchloſſene Phalank immer 
das Rückgrat jeder Schlachtaufſtellung. Erſt Alex- 
ander der Große hat verſchiedene Truppengat- 
tungen als gleichwertige Faktoren eingeſetzt und 
vor allem der Kavallerie den gleichen taktiſchen 
Wert gegeben, den bis dahin die macedoniſche 
Infanterie allein beſaß. 

Schon die von Cäſar bei den Germanen beob— 
achtete und mitgeteilte Phalanxbildung wirft alſo 
die Lehrmeinung von der Primitivität des ger- 
maniſchen Heeresweſens über den Haufen, denn 
unſere Vorfahren hatten, wenigſtens unter Ariv- 
wiſt, es ſchon zu einer Entwicklung des Heerweſens 
gebracht, die über der von den Griechen und 
Macedoniern je für Infanterie erreichten ſteht. 
Auch für dieſe Feſtſtellung erbringt Cäſar die Be- 
weiſe. Den Germanen war danach nicht etwa nur 
die Phalanx bekannt, ſondern auch ihre bewußte 
taktiſche Aufgliederung, eine Entwicklung, zu der 
weder die Griechen noch die Macedonier ge— 
kommen ſind. Merkwürdigerweiſe hat Delbrüd 
überſehen, daß Cäſar ſagt, die Germanen bildeten 
„nach ihrer Gewohnheit“ raſch eine Phalanx. 
Wir werden fragen müſſen, wie Cäſar zu einer 
ſolchen Feſtſtellung kommt. Er hat bekanntlich nur 
eine einzige rangierte Feldſchlacht gegen reine 


Germanen, nämlich die gegen Ariowiſt, geſchlagen. 
Wenn er von germaniſchen Gefangenen oder von 
germaniſchen Mitkämpfern — Cäſar hatte be- 
kanntlich bei ſeinen ſpäteren Feldzügen germaniſche 
Reiter in ſeinem Heer — erfahren haben ſollte, 
daß die Phalanxbildung üblich ſei, ſobald die An- 
griffswucht des germaniſchen Keiles erlahme, ſo 
hätte ihn das allein ſchon zu ſeiner Feſtſtellung 
berechtigt. Solche Mitteilungen von germaniſcher 
Seite werden ihm jedoch 
nur ſeine eigene Beob- 
achtung beſtätigt haben. 
Als militäriſcher Fach- 
mann mußte Cäſar un- 
mittelbar erkennen, ob 
die Phalanxbildung un- 
bewußt „natürlich“ oder 
bewußt, exerziermäßig“ 
erfolgte. Erfolgte ſie 
exerzier mäßig, ſo konnte 
er davon ſprechen, daß 
die Germanen die Pha- 
lanx „nach ihrer Ge— 
wohnheit“ bildeten. Es 
kann wohl kaum ein 
Zweifel daran ſein, daß 
Cäſar das Exerzier- 
mäßige der Phalanx- 
bildung erkannt hat, 
um ſo weniger als er 
dies durch eine völlig 
unverdächtige Feſtſtel⸗ 
lung erhärtet. Nämlich 
die Feſtſtellung, daß die 
germaniſchen Keile — 
„in gleichen Abſtänden“ 
— zur Schlacht antraten. 
Dieſe Abſtände waren 
notwendig, um den nö- 
tigen Raum für die 
ſpätere Phalanxbildung 
zu haben. 

Es iſt nicht mehr zweifelhaft, daß die Bildung 
von Keilen eine bewußte taktiſche Aufgliederung 
der großen Phalanx darſtellt. Sie war aus zwei 
Gründen erfolgt. Einmal weil die germanifchen 
Führer die gleiche Erfahrung machen mußten wie 
die griechiſchen, macedoniſchen und römiſchen Feld- 
herrn, nämlich die, daß eine in Bewegung befind- 
liche Phalanx ſehr ſchwer in Ordnung zu halten 
iſt, daß ſie allein ſchon von Geländehinderniſſen in 
Unordnung gebracht werden kann und daß ſie nur 
ſchwer taktiſch erwünſchte Schwenkungen durch- 
führen kann. Sie iſt außerdem gegen Flanken 
und Rückenangriffe nahezu wehrlos, was die 
Römer bekanntlich in der Schlacht von Cannäe 
teuer bezahlen mußten. Aus dieſen Erfahrungen 
heraus haben die römiſchen Feldherrn eine Auf- 
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gliederung der Phalanx durchgeführt, worüber noch 
zu ſprechen ſein wird. Mit dieſer bewußten Auf- 
gliederung haben ſie den entſcheidenden Schritt 
über das griechiſche und macedoniſche Heeresweſen 
hinaus getan. Die Germanen haben jedoch den 
gleichen Schritt mit ihrer Aufgliederung der Pha- 
lanx in Keile getan. 

Die taktiſche Aufgliederung der Phalanx erfolgte 
aber nicht allein auf Grund der Erfahrungen, jon- 
dern auch auf Grund 
der germaniſchen We— 
ſensart. Für den Ger- 
manen iſt der Angriffs- 
geiſt immer kennzeich- 
nend geweſen, und aus 
dieſem Angriffsgeiſt her- 
aus erfolgte die Bil- 
dung von Keilen, deren 
taktiſcher Wert ja in der 
erhöhten Wucht des An- 
griffs liegt. Für die von 
den Römern gewählte 
Aufgliederung der Pha- 
lank waren andere 
Gründe maßgebend. 
Zunächſt der Grund der 
leichteren Beweglich— 
keit. Die Römer er- 
reichten die leichtere 
Beweglichkeit ihrer 
Schlachtordnung durch 
die Einrichtung von 
Intervallen zwiſchen 
den Manipeln. Auch 
von der griechiſchen und 
der macedoniſchen Pha- 
lanx kann, wie Delbrüd 
dargelegt hat, angenom- 
men werden, „daß ſie 
keine ganz ununter- 
brochene Linie bildete, 
ſondern von Abteilung 
zu Abteilung kleine Intervalle ließ, die den ge- 
ordneten Vormarſch erleichterten und beim Zu- 
ſammenſtoß mit den Feinden, durch das Vor- 
quellen der hinteren Glieder, von ſelber zugingen“ 
(Delbrück, Kriegskunſt, Bd. 1, S. 280). Das rö- 
miſche Verfahren erfolgte jedoch künſtlich und voll 
bewußt. Taktiſch ſtellt die Ordnung der Manipel 
ebenſo wie die der Haſtaten, Prinzipes und Triarier 
noch keine eigentliche Aufgliederung der Phalanx 
dar, ſondern nur eine Untergliederung. Delbrück 
urteilt darüber: „Die Manipularordnung hält das 
Weſen der Phalanx völlig aufrecht, gibt ihr aber 
die Möglichkeit ſich mit viel größerer Leichtigkeit 
durch ungünſtiges Gelände zu bewegen. Was auch 
dazwiſchen komme, ſie gerät nicht in Unordnung, 
ſie wird immer mit geſchloſſener, lückenloſer Front 
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an den Feind gelangen. An die Stelle einer fait 
ſtarren Einheit iſt eine gegliederte Einheit getreten. 
Die Phalanx hat Gelenke bekommen.“ 

Wie ſieht es nun in dieſer Beziehung bei den 
Germanen aus? Unmittelbare Zeugniſſe für die 
Untergliederung der großen Schlachtkeile haben 
wir nicht. Und doch können wir eine ſolche Unter- 
gliederung erſchließen. Der Keil wurde aus 
Hundertſchaften gebildet, die jede für ſich den 
kleinſten taktiſchen Körper darſtellten und die auch 
bei der Aufſtellung zur Schlacht voneinander durch 
Abſtände geſchieden geweſen ſein müſſen. Anders 
iſt ein exerziermäßiges Herausſchwenken der in den 
hinteren Keilen ſtehenden Hundertſchaften zur 
Phalanxbildung, wie Cäſar ſie feſtſtellen konnte, 
gar nicht durchführbar. Eine ſolche Maßnahme iſt 
für ein militäriſch ſo tüchtiges Volk, wie es die 
Germanen waren, eigentlich nur eine Selbitver- 
ſtändlichkeit. Im übrigen gibt es dafür eine Be- 
ſtätigung, die freilich nicht von Cäſar ſtammt, fon- 
dern von Dio. Als deſſen Quelle hat Livius zu 
gelten, deſſen Gewährsmann wohl ein Mitkämpfer 
Cäſars geweſen ſein dürfte. Dio teilt mit, daß die 
Germanen, als ſie von den Römern zurückgedrängt 
wurden, nicht ſofort Kehrt machten und flohen, 
ſondern „zu dreihundert oder mehr oder weniger 
zuſammengedrängt, ihre Schilde nach allen Seiten 
vor ſich hielten“, wodurch fie „durch ihr feſtes An- 
einanderſchließen unangreifbar wurden“. Man 
kann daran zweifeln, ob es ſich hierbei um ein be- 
wußtes Manöver während der Schlacht gehandelt 
hat oder um eine ſich aus der Lage ergebende Ent- 
wicklung. Ich möchte auf ein bewußtes Manöver 
ſchließen, und zwar deshalb, weil Dio die Zahl 500 
als Größenmaßſtab nennt und weil er davon 
ſpricht, daß dieſe Gruppen Front nach allen Seiten 
nahmen und in ſich feſt aneinanderſchloſſen. Dieſe 
„Igelbildung“ wäre danach von jeweils drei 
Hundertſchaften durchgeführt worden. Daß es 
einmal mehr, einmal weniger waren, wie Dio 
ſagt, ergibt ſich von ſelbſt, da die Hundertſchaften 
während der Schlacht Verluſte hatten. Hundert- 
ſchaften mit ſtarken Verluſten werden ſich bei 
dieſem Manöver der Nachbarhundertſchaft ohne 
weiteres angeſchloſſen haben. 

Wenn Cäſar von dieſer „Igelbildung“ nicht 
ſpricht, ſo muß man daraus nicht ſchließen, daß ſie 
nicht ſtattgefunden habe. Die Schilderung Dios 
iſt jo eigentümlich und entſpricht durchaus dem 
Weſen unſerer Vorfahren, nicht ſofort die Flucht 
zu ergreifen, ſobald das Schickſal der Schlacht ent- 
ſchieden erſcheint, ſondern ſich bis zuletzt und mit 
allen Mitteln zur Wehr zu ſetzen, daß eine freie 
Erfindung eines ſolchen Vorganges als unwahr- 
ſcheinlich gelten darf. Cäſar wird in ſeiner Schil- 
derung auffallenderweiſe plötzlich ſehr kurz. Er 
teilt den Einſatz der dritten römiſchen Schlacht- 
linie, die durch den jungen Publius Craſſus er- 
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folgte, mit und jagt dann nur noch: „So kam der 
Kampf wieder zum Stehen und die ganze feind- 
liche Linie machte kehrt und nicht eher hörten ſie 
auf zu fliehen, als bis ſie zum Rheinſtrom, etwa 
fünf Meilen vom Schlachtfelde gelangt waren ...“ 
Bei einem Feldherrn, wie Cäſar es war, iſt es 
durchaus verſtändlich, daß er eine Schlacht nur bis 
zu dem Punkte ausführlicher und mit den be— 
zeichnenden Einzelheiten ſchildert, an dem die Ent- 
ſcheidung gefallen war. 

Für das germanifche Heeresweſen unter Ariowiſt 
können wir zuſammenfaſſend zunächſt feſtſtellen: 
Den Germanen war die Phalanx bekannt. Sie 
gliederten ſie, ihrer Weſensart entſprechend, mit 
bewußten taktiſchen Abſichten in mehrere große 
Gevierthaufen, die Schlachtkeile, auf. Die Schlacht- 
keile beſaßen eine Untergliederung in Hundert- 
ſchaften, die es ermöglichte, ſowohl exerziermäßig 
eine Phalanx zu bilden, als auch, wenn die Ent- 
wicklung dazu zwang, durch feſtes Zuſammen- 
ſchließen von gewöhnlich drei Hundertſchaften, 
igelartige Haufen zu bilden, die Front nach allen 
Seiten hatten. Dieſe Feſtſtellungen erweiſen, daß 
das germaniſche Heeresweſen zur Zeit des Ariowiſt 
einen höheren Entwicklungsſtand erreicht hatte, als 
ihn je die Griechen oder die Macedonier erreichten. 
Die Germanen waren in ihrer Entwicklung aber 
auch weiter als die Römer vor Marius, denn erſt 
Marius hat durch feine Heeresreform mit der Ein- 
führung der Kohorten eine wirkliche Aufgliederung 
der römiſchen Phalanx durchgeführt, die, was die 
Vielfalt der taktiſchen Verwendungs möglichkeit der 
Kohorte anbetrifft, der germaniſchen Aufgliederung 
in Keilen überlegen war. Die Kohorten konnten 
gegen Flankenangriffe Haken bilden. Von den 
germaniſchen Keilen iſt dies nicht bezeugt. Die 
Kohorten konnten aber auch bei einem feindlichen 
Angriff vom Kücken her, ohne daß die römiſche 
Schlachtfront zerriß, eine den Rückenangriff auf- 
fangende Front bilden. Gegen Flankenangriffe 
und Rückenangriffe waren die germaniſchen Keile 
nicht durch eine taktiſche Gliederung geſchützt, wie 
die römiſche Legion. Dafür kannten die Germanen 
das taktiſche Manöver der Igelbildung. 

Die römiſche Schlachtordnung war jedoch nicht 
nur taktiſch in der Breite gegliedert, ſondern auch 
in der Tiefe, und zwar durch die Bildung von zwei 
oder drei Treffen. Die Treffentaktik iſt zum erſten- 
mal von Scipio in der Schlacht bei Zama (Abb. 2) 
gegen Hannibal angewandt worden. Scipio hatte, 
wie übrigens auch Hannibal, ſeine Fußtruppen in 
zwei Treffen aufgeſtellt, und zwar in der Abſicht, 
durch Einſatz des zweiten Treffens, die feindliche 
Schlachtfront nach Verjagung der die Flanken 
ſichernden Reitergeſchwader, zu überflügeln und 
zu umfaſſen. Da auch Hannibal ſein Heer in zwei 
Treffen hatte aufmarfchieren laſſen, kam es zu 
einer ſolchen Überflügelung und Umfafjung der 


Karthager nicht, ſondern nur zu einer beiderſeitigen 
Verlängerung der Schlachtfront. Das Bilden von 
zwei oder mehr Treffen wurde nun aber für die 
römiſche Kriegskunſt kennzeichnend. Und auch 
Cäſar verdankt die Entſcheidung in der Schlacht 
gegen Ariowiſt nicht zuletzt der Aufgliederung 
feines Heeres in drei Treffen und dem recht— 
zeitigen Einſatz der dritten Schlachtreihe durch 
Craſſus. 

Es iſt nun für das germanifche Heeresweſen 
kennzeichnend, daß eine Aufgliederung der ger- 
maniſchen Schlachtfront in zwei oder mehr Schlacht- 
reihen niemals durchgeführt wurde (das Ausſparen 
von Reſerven iſt etwas grundſätzlich anderes). 
Auch germaniſche Heerführer, die das römiſche 
Heeresweſen ſehr genau kannten, haben niemals 
verſucht, die römiſche Treffentaktik nachzuahmen. 
Das tat Arminius nicht, von dem wir wiſſen, daß 
er das römiſche Heeresweſen gekannt hat, das tat 
aber auch Civilis nicht, der bekannte Führer der 
Bataver, der ja jahrzehntelang Bataverkohorten 
geführt und an zahlreichen Kämpfen im Verbande 
römiſcher Heere teilgenommen hat. Es gibt nur 
eine Erklärung für dieſe ſehr auffallende Tatſache, 
die nämlich, daß die germaniſchen Führer in der 
Aufſtellung ihrer Truppen in zwei oder drei 
Treffen keinen Vorteil gegenüber der erprobten 
Aufſtellung in Keilen ſahen. Das Beiſpiel des 
Civilis iſt dafür ein unwiderleglicher Beweis. 
Civilis führte nicht etwa nur die Aufgebote der 
heimiſchen Bataver und Canninefaten ſowie die 
von den rechtsrheiniſchen Germanen geſtellten 
Hilfstruppen, ſondern auch die in römiſcher Weiſe 
geſchulten Bataverkohorten. Er hätte zum min- 
deſten mit dieſen Veteranen ein zweites oder gar 
drittes Treffen bilden können. Bei der Schlacht 
gegen den römiſchen Heerführer Cerialis ſtellt er 
ſein Heer nicht in Treffen auf, ſondern in Keilen. 
Tacitus bemerkt dies ausdrücklich, und zwar können 
wir aus ſeiner Schilderung entnehmen, daß er 
darüber verwundert war. Er ſchreibt (Tacitus, 
Hiſtorien V, 14-26): 
„Am folgenden Morgen 
beſetzte Cerialis ſeine 5 . 
vorderſte Front ſtark mit ZI LS 
Reiterei und bundesge- 
nöſſiſchen Kohorten. Im ö 7 
zweiten Treffen ſtanden f 2 
die Legionen. Für un- 5 
vorhergeſehene Fälle 
hatte ſich der Feldherr 
ein auserleſenes Korps 
zurückbehalten. Civilis 
dagegen nahm nicht in 
ausgedehnter Linie, ſon- 
dern in tiefen Schlacht- 
haufen (Keilen) Aufitel- 
ies 
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SCHLACHT BEI ZAMA. Die 
Treffentaktik (nach H. Stegemann) 


Man kann in dem hier bezeugten Falle nicht 
behaupten, daß der germaniſche Heerführer als 
Feldherr nicht fähig geweſen wäre, auch ſeinerſeits 
Treffen zu bilden, ebenſowenig, wie man behaupten 
kann, daß er von der Treffentaktik der Römer keine 
Kenntnis gehabt hätte. Alſo weder Unfähigkeit 
noch Unkenntnis können als Gründe für die Auf- 
ſtellung des germaniſchen Heeres in Keilen an- 
geführt werden! Aber auch ein dritter Grund kann 
nicht herangeführt werden, nämlich der, daß die 
Germanen zu wenig anpaſſungsfähig oder zu 
konſervativ geweſen ſeien, um die römiſche Treffen- 
taktik zu übernehmen. Dagegen ſpricht die Tat- 
ſache, daß die Bataverkohorten vielfach im Ver- 
bande römiſcher Heere gekämpft haben und daß 
ſie dort entſprechend der Treffentaktik, und zwar 
mit Erfolg, eingeſetzt werden konnten und wurden. 
Auch daß ſie zu konſervativ geweſen ſeien, um 
militäriſche Fortſchritte zu übernehmen, widerlegt 
die von Martin Jahn bewieſene Tatſache, daß die 
Germanen ohne Zögern ſchlagartig eine Am- 
bewaffnung durch die Übernahme der römiſchen 
Schwertform nicht etwa nur bei den Stämmen, 
die am Rhein wohnten, ſondern allgemein bis in 
die fernſten germaniſchen Gaue hinein durch- 
führten, als fie die Überlegenheit der römiſchen 
Schwertform erkannt hatten. Es bleibt alſo nichts 
anderes übrig als der Schluß, daß die germaniſchen 
Heerführer die Schlachtordnung der Keile für min- 
deſtens der römiſchen Treffenordnung gleichwertig, 
wenn nicht gar überlegen, gehalten haben. Die 
vielfachen Siege, die germaniſche Heere über rö— 
miſche Heere errangen, beweiſen, daß dieſe Auf- 
faſſung der germaniſchen Heerführer keineswegs 
unrichtig geweſen iſt. 

Wir ſind nach allem berechtigt feſtzuſtellen, daß 
das germaniſche Heeresweſen zur Zeit des Ariowiſt 
und erſt recht zur Zeit des Arminius einen Ent- 
wicklungsſtand — und zwar aus Eigenem — er- 
reicht hatte, der dem Entwicklungsſtand des rö— 
miſchen Heeresweſens durchaus gleichwertig war. 

Wie ſteht es nun mit 
= — dem Feldherrn Ario- 
At ee wiſt? Die hohen ftrate- 

I , F 5 giſchen Fähigkeiten des 

l / Heerkönigs hat ſchon 
Delbrück anerkannt. 
Aber auch als Taktiker 
ſtand Ariowiſt auf einer 
beachtlich hohen Stufe. 

Die Schilderung, die 
Cäſar über die Schlacht 
im Elſaß gibt, läßt er- 
kennen, daß Ariowiſt 
ſich durch den drohenden 
Angriff der Legionen 
auf ſeine Wagenburg 
nicht aus der Ruhe 
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bringen ließ. Er nimmt fich die Zeit, fein Heer 


ſo zur Schlachtordnung aufmarſchieren zu laſſen, 
wie er es für richtig hält. Seine Wagenburg 
läßt er auseinanderfahren und umgibt mit ſeinen 
Wagen ſeine Schlachtordnung, d. h. er ſichert 
ſie in den Flanken und im Rücken (Abb. 3). Cäſar 
hat Ariowiſt alſo das Geſetz des Handelns nicht 
entreißen können. In ſeiner Schlachtordnung 
verſtärkt Ariowiſt ſeinen rechten Flügel. Er kennt 
alſo die ſchräge Schlachtordnung, wie fie Epa- 
minondas zum erſtenmal bei Leuktra anwandte 
(Abb. 4). Als Taktiker iſt Ariowiſt demnach über 
die Parallelſchlacht von Phalangen bereits hin- 
aus. 

Die Verſtärkung des rechten Flügels war durch- 
aus ſinnvoll, denn der römiſche linke Flügel wurde 
von den wenig zuverläſſigen galliſchen Hilfs- 
truppen Cäſars gebildet, deren Flanke durch das 
kleine römiſche Lager geſichert war. Gelang es 
Ariowiſt, den römiſchen linken Flügel zu werfen 
und das Kaſtell zu ſtürmen, fo ſchnitt er Cäſar er- 
neut von feiner Verpflegungsbaſis und dem Haupt- 
nachſchubweg ab. Selbſt wenn Cäſar ſich dann in 
ſein großes Lager zurückgezogen hätte, konnte 
Ariowiſt die Früchte feines Erfolges nützen und 
Cäſar zu einer zweiten Schlacht unter für die 
Römer ſchlechteren Bedingungen zwingen, oder ſie 
aushungern. Wir ſehen jedenfalls bei Ariowiſt 
eine bewußte Planung der Schlacht. Cäſar ver- 
ſtärkte ſeinerſeits ſeinen rechten Flügel, ſchlug 
alſo auch eine Flügelſchlacht. Die Entſcheidung 
brachte die dritte Schlachtreihe der Römer, die der 
Reiterführer Craſſus rechtzeitig dem ſchon wanken⸗ 
den linken Flügel zu Hilfe ſchickte. 

Es würde zu weit führen, die Frage der Heeres- 
ſtärken beider Gegner hier bis ins einzelne zu er- 
örtern. Ich darf auf meine diesbezüglichen Dar- 
legungen in „Die Kriegskunſt der Germanen“, 
S. 121ff., verweiſen. Es iſt nicht anzuzweifeln, 
daß das römiſch-galliſche Heer wenigſtens um ein 
Drittel ſtärker war als das germaniſche. 

Weſentlich iſt die Frage, aus welchen Gründen 
Ariowiſt ſeine 6000 Mann ſtarke Reiterei nicht ein- 
geſetzt hat, um die Römer in den Flanken oder 
gar im Kücken zu bedrohen. Daß das Gelände 
einen Reiterkampf unmöglich machte, iſt nicht an- 
zunehmen, denn Ariowiſt hatte ſeine Reiter in 
demſelben Gelände vorher eingeſetzt, um die 
Römer, als ſie das zweite kleinere Lager errich- 
teten, bei den Schanzarbeiten zu ſtören und zu 
beunruhigen. Wir können alſo nicht daran zwei- 
feln, daß das Gelände dem germaniſchen Heer- 
könig die Möglichkeit zum Einſatz ſeiner Reiter oder 
gar jener, von Cäſar ausdrücklich erwähnten 
„Spezialtruppe“ bot, die aus den Reitern und 
einer gleichen Zahl von auserleſenen Fußkämpfern 
beſtand, die „dank langer Übung“ gewohnt waren, 
zuſammen zu kämpfen. 
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Wenn Ariowiſt auf den Einſatz ſeiner Reiterei 
verzichtete, ſo laſſen ſich dafür zwei einleuchtende 
Gründe finden. Der Hauptgrund dürfte der ge- 
weſen ſein, daß Ariowiſt bei dem voraufgegangenen 
mehrfachen Einſatz feiner Reiter die Erfahrung ge- 
macht hatte, daß die römiſchen Legionen infolge 
der Kohorten- und Treffentaktik ſich durch Haken 


Coresar 


ABB.3. SCHLACHT AM RHEIN 58 v. d. Zir. 
bildung und Frontbildung nach rückwärts gegen 
Flanken- und Rückenangriffe durch Reiterei aus- 
gezeichnet zu ſchützen verſtanden. Bei dem Stand 
der römiſchen Kriegskunſt hätte tatfächlich der Ein- 
fat der germaniſchen Reiterei dem Heerkönig 
keinerlei Vorteile geboten. Ariowiſt hätte ſein 
Heer nur geſchwächt. 

Und damit find wir beim zweiten Grund, der 
ihn veranlaßte, feine Reiter als Fußkämpfer an- 


5 Y 2U 


cler n 
18 . 


4B B. 4. SCHLACHT BEI LEUKTRA 371 v. d. Ztr. 
Die schiefe Schladitordnung des Epaminondas 
(nac H. Stegemann) 


treten zu laſſen. Er dürfte mit ihnen die beiden 
Keile ſeines rechten Flügels entſprechend verſtärkt 
haben, um wenigſtens dem römiſchen Kriegsvolk, 
d. h. den Legionen ſelbſt, gewachſen zu ſein. Wenn 
es zutrifft, wie ich darzulegen verſucht habe, daß 
das Heer des Ariowiſt rund 27000 Mann ſtark war, 
und daß Cäſar rund 25000 Legionäre gehabt hat, 
dazu aber noch wenigſtens 15000 Gallier, ſo iſt der 
Einſatz der germanifchen Reiter als Fußtruppen 
ſofort verſtändlich. Hätte Ariowiſt die 6000 Reiter 
von ſeinen 27000 Mann abgeſondert, dann hätte 
er nur 21000 Mann an Fußtruppen gegenüber 
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25000 Römern und wenigſtens 10000 Mann an 
galliſchen Fußtruppen ins Feld ſtellen können. Er 
wäre alſo hoffnungslos unterlegen geweſen. Durch 
den Einſatz der Reiter als Fußtruppen glich er dieſe 
Anterlegenheit zwar nicht aus, aber das Mißver- 
hältnis in den beiderſeitigen Stärken war nicht 
mehr ſo kraß. Es ſtanden nun 27000 Germanen 
zu Fuß etwa 35000 Römern und Galliern zu Fuß 
gegenüber. Die römiſch-galliſche Reiterei, deren 
geringen Wert Ariowiſt in den vorangegangenen 
Gefechten ſicher erkannt hat, brauchte der Heer- 
könig nicht zu fürchten. Er ſicherte ſich gegen 
Flanken- und Rüdenangriffe dieſer Reiter dadurch, 
daß er ſeine Schlachtordnung von ſeinen Wagen 
umgab. 5 
Es iſt nun auch verſtändlich, warum Cäſar ſeine 
Reiterei nicht ſchon während der Schlacht einſetzte, 
ſondern erſt als die Germanen den Rückzug an- 
traten. Auch Cäſar wird erkannt haben, daß die 
eigenartige Anordnung der Wagen des Ariowiſt 
ihm jede Ausſicht nahm, ſeine Reiterei mit Erfolg 


in die Flanken oder in den Rücken ſeines Gegners 
zu ſchicken. Die Sicherung ſeiner Flanke und ſeines 
Rückens gegen Überflügelung und Rüdenangriffe 
durch die eigenartige Anordnung der Wagen hebt 
Ariowiſt als Taktiker über Epaminondas hinaus. 
Man kann durchaus feſtſtellen, daß Ariowiſt auch 
einem Cäſar als Taktiker gewachſen war. Die 
zahlenmäßige Unterlegenheit ſeines Heeres konnte 
er freilich nicht ausgleichen. 

Als Stratege hat Ariowiſt ſo Außerordentliches 
geleiſtet, daß ſogar Cäſar dies anerkennt und her- 
vorhebt. Der große römiſche Feldherr ſchildert uns 
allerdings nur einen ſtrategiſchen Zug ſeines Geg- 
ners, nämlich jenen, durch den Ariowiſt Cäſar von 
ſeiner Verpflegungsbaſis abſchnitt. Der Vorbei— 
marſch des germaniſchen Heeres an dem römiſchen 
Lager und die Errichtung eines eigenen Lagers an 
der Nachſchubſtraße der Römer (Abb. 5) iſt ein 
außerordentlich kühner Zug, der die Frage auf- 
wirft, aus welchen Gründen Cäſar darauf ver- 
zichtet hat, die marſchierenden Germanen anzu- 
greifen. Eine zutreffende Antwort läßt ſich auf 
dieſe Frage nicht geben, weil wir den Schlachtort 
nicht kennen und deshalb auch nicht wiſſen, ob der 
Marſch der Germanen durch Geländehinderniſſe 
ganz oder teilweiſe gedeckt war. 

Das ſtrategiſche Können des Heerkönigs er- 
ſchöpft ſich jedoch nicht allein in dieſem Zug. 
Cäſar gibt einige Hinweiſe — wenn auch ver- 
ſchleiert — auf den operativen Gedanken, von 
dem aus Ariowiſt ſeine Maßnahmen traf. Ariowiſt 
betrieb eine Verzögerungsſtrategie. Er verſchob 
die ihm von Cäſar angebotene Schlacht ſo lange als 
möglich. Dafür waren ſelbſtverſtändlich nicht die 
Wahrſagungen und Orakel der germaniſchen 
Frauen maßgebend, ſondern die überlegene Heeres- 
ſtärke Cäſars. Ariowiſt konnte dieſe Überlegenheit 
der Römer und Gallier nur ausgleichen, wenn er 
entweder Zuzug bekam, und ein ſolcher war ja 
nach Cäſars Angaben im Anmarſch — jene hundert 
Gaue der Sweben unter dem Befehl der Brüder 
Nafua und Cimberius — oder wenn es ihm ge- 
lang, die Gallier, oder einen beachtlichen Teil von 
ihnen, zur Heimkehr zu veranlaſſen. Ariowiſt 
kannte die Unzuverläſſigkeit der galliſchen Hilfs- 
truppen Cäſars. Er hatte ſchon einmal durch Ver- 
zögerungsſtrategie das vereinigte galliſche Heer ſo 
geſchwächt, daß er den Reſt in der Schlacht bei 
Ad magetobriga vernichtend ſchlagen konnte. Seiner 
Erfahrung gemäß konnte er darauf rechnen, daß 
die galliſchen Hilfstruppen Cäſars nach Hauſe 
gehen würden, wenn ſich der Feldzug lange hin- 
zog und wenn Verpflegungsſchwierigkeiten auf 
römiſcher Seite eintraten. Wenn er die Schlacht 
ſchließlich doch annahm, ſo mag das geſchehen ſein, 
weil er den entſchloſſenen Willen ſeines Gegners 
zur Schlacht erkannte, der ſein Heer zum Sturm auf 
die Wagenburg ordnete, und weil ein Teil der er- 
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warteten Verſtärkung inzwiſchen bei ihm ein- 
getroffen war. — Die Sweben werden ja aus- 
drücklich als Teilnehmer an der Schlacht neben den 
anderen Stämmen erwähnt! 


Man wird, geſtützt auf Cäſar, dem Ariowiſt 
jedenfalls nicht abſprechen, daß er nicht nur die 


Eduard Beninger 
Die Germanen 


Noch dem Weltkrieg forderte Sſterreich das 
Selbſtbeſtimmungsrecht des geſchloſſenen 
deutſchen Siedlungsraumes der ungariſchen Grenz- 
komitate Odenburg, Wieſelburg und Eiſenburg und 
wählte für dieſes Verwaltungsgebiet den Namen 
Burgenland. Der Vertrag von Saint-Germain 
ſprach das Burgenland Sſterreich zu, doch fiel die 
im Venediger Protokoll vom 15. Oktober 1921 vor- 
geſehene Abſtimmung im Odenburger Gebiet zu- 
folge der damaligen politiſchen Ohnmacht Öfter- 
reichs für das Deutfchtum ungünſtig aus. Das 
Jahr 1922 brachte eine weitere „Grenzregu— 
lierung“. Das Bundesland Burgenland zerfiel 
ſomit in zwei, nur durch eine Straße ſchlecht ver- 
bundene Teile. Im Fahre 1958 kam der nördliche 
Teil vom Burgenland (der übrigens bereits von 
1440 bis 1647 zu Niederöſterreich gehörte) an den 
Gau Niederdonau, indes der ſüdliche Teil dem 
Gau Steiermark zugeſchlagen wurde. 

Der künſtlich geſchaffene Name Burgenland wird 
vielleicht als Landſchaftsbezeichnung einer ſüdöſt— 
lichen Grenzmark des Deutſchen Reiches weiter- 
leben. Wir greifen hier aber aus anderen Gründen 
auf das Burgenland zurück. Von unſerem Arbeits- 
gebiet ſind bereits die Germanenfunde von Nieder- 
donau, Mähren und der Slowakei veröffentlicht 
worden, während bezüglich des Burgenlandes noch 
keine zuſammenfaſſende Arbeit bekanntgegeben 
werden konnte. Leider hat ſich die Forſchung in 
unſerem Gebiet dieſen Fragen bisher noch nicht 
mit Nachdruck widmen können. Ich kann daher 
auch hier nur einige Angaben bringen, die keines- 
falls Anſpruch auf Vollſtändigkeit erheben. Sie 
gehen lediglich auf Beobachtungen zurück, die ich 
in den letzten zehn Jahren bei gelegentlichen Über- 
prüfungen der Muſeumsbeſtände ſammelte. Durch 
mein Einrücken zur Wehrmacht bin ich nicht in der 
Lage, eine erſchöpfende Materialvorlage auszu- 
arbeiten. Andererſeits erſcheint es mir jedoch nicht 
mehr angezeigt, wenn ich die folgende Überſicht 
noch länger zurückhalte. 

Unmittelbar nördlich von Eiſenſtadt erhebt ſich, 
früher von einer Ausſichtswarte gekrönt, eine vor- 
geſchobene Kuppe des Leithagebirges, der ſog. 
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Schlacht ſelbſt bewußt plante, ſondern daß er ſich 


von einer, den Umjtänden durchaus entſprechen- 
den, operativen Idee leiten ließ. 
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im Burgenland 


Burgſtall, wie ſchon der Name verrät, eine Stelle 
vor- oder frühgeſchichtlicher Beſiedlung. Eine ge- 
waltige Sandgrube, die am Oſthang weit in den 
Berg bis faſt zu ſeinem Gipfel vorgetrieben 
wurde, hat in vergangenen Fahrzehnten viele 
jungillyriſche Siedlungsſtellen angeſchnitten und 
leider zerſtört. Nur Zufallsfunde ſind erhalten. 
Verſuchsgrabungen in den Jahren 1924/25 er- 
brachten den Nachweis einer dichten Beſiedlung 
dieſer Bergkuppe. Eine Veröffentlichung der 
Grabung, oft zugeſagt, ſteht noch immer aus. 
Unter dieſen Funden findet ſich eine Unmenge 
von ſog. Mondidolbruchſtücken, womit ſich die 
Siedlung der Kalenderbergkultur, die etwa im 
6. Jahrhundert v. d. Ztr. einſetzt, einordnet. An 
einer Stelle überlagert die Siedlung unmittelbar 
ein Maſſengrab der frühbronzezeitlichen Wiejel- 
burger Kultur. In den Fahren 1933/34 folgten 
weitere Grabungen, die ebenfalls reiche Fund— 
beſtände lieferten. Es handelt ſich hier um eine 
gewaltige vorgeſchichtliche Höhenſiedlung. Die 
öfters ausgeſprochene Behauptung, daß die Stelle 
befeſtigt war, iſt allerdings unhaltbar. Was man 
als Wallanlagen anſah, ſind nichts anderes als alte 
Weinbauterraſſen. Dazu ſtimmt, daß der Eifen- 
ſtädter Burgſtall im Mittelalter ein Weinberg- 
gebiet war. 

Es iſt nun auffallend, daß ſich unter den Scherben 
der vorgeſchichtlichen Beſiedlung des Eiſenſtädter 
Burgſtalles eine nicht unbeträchtliche Anzahl findet, 
die von germaniſch-quadiſchen Scherben des 1. und 
2. Jahrhunderts n. d. Ztr. nicht zu unterſcheiden 
ſind. Für dieſen Befund gibt es nur drei Er- 
klärungsmöglichkeiten: entweder bildet die jung- 
illyriſche Tonware die Vorſtufe zur quadiſchen 
Keramik, oder der Burgſtall weiſt eine germaniſche 
Nachbeſiedlung auf, oder die Siedlung reichte un- 
unterbrochen bis in das 2. Jahrhundert. Ich ſelbſt 
glaube ſowohl an die erſte als auch an die dritte 
Möglichkeit. Leider war es bisher nicht möglich, 
dieſer Frage näher nachzugehen. Jedenfalls 
bietet ſich hier aber der heimiſchen Forſchung 
eine Aufgabe von nicht zu unterſchätzender Be— 
deutung. 


Der Eiſenſtädter Burgſtall hat große Ähnlichkeiten 
mit dem von Odenburg. Beide ſind Stützpunkte 
einer jungillyriſchen Sperrkette, die gegen die aus 
dem Oſten heranflutenden Völkereinbrüche errichtet 
wurde. Auch am Südoſthang des Leithagebirges 
findet ſich eine Reihe ſolcher Siedlungen. Ich ver- 
weiſe hier vor allem auf den Burgſtall von Pur- 
bach, weil dieſer eine gut erhaltene Umwallung 
beſitzt. Ferner enthält dieſer Burgſtall auch zahl- 
reiche Grabhügel aus derſelben Zeit, die durchaus 
den Odenburger Beſtattungen entſprechen und an- 
deuten, daß die Grabhügel des Eiſenſtädter Burg- 
ſtalles offenbar noch nicht entdeckt wurden. 

In Donnerskirchen liegt die große jung- 
illyriſche Siedlung auf dem „Ehrenfeld“. Die 
Ergebniſſe der Verſuchsgrabung ſind auch hier noch 
unveröffentlicht. Sie lieferte vor allem prächtige 
und in ihren Ausmaßen ganz gewaltige Mondidol- 
bruchſtücke, die es nahelegen, hier ein Rult- 
zentrum der damaligen Zeit zu vermuten. Die 
dazugehörigen Hügelgräber auf der vom „Ehren- 
feld“ durch ein tiefes Tal getrennten Kuppe des 
„Schörleitenberges“ wurden in den Fahren 1910 
bis 1915 geöffnet. Ihr Inhalt gehört zu dem 
Hervorragendſten, was wir aus der Illyrerzeit 
beſitzen. 

Liegt es nun nicht nahe, aus dem Ortsnamen 
Donnerskirchen (Donars-Kirchen) ein Fortbeſtehen 
dieſes illyriſchen Kultzentrums durch die germa- 
niſche Zeit herauszuleſen? Obwohl die wiffen- 
ſchaftliche Ortsnamenforſchung feſtgeſtellt hat, daß 
der kirchliche Name Donnerskirchen (1451 Zun- 
dolczkyrchen) keinen Heiligennamen, ſondern den 
altertümlichen Perſonennamen Tundolt oder Tun- 
dolf enthält, der einem Prieſter oder dem Herren 
einer Eigenkirche zugehört haben muß (Walter 
Steinhauſer), ſo verſtummten die Meinungen 
dennoch nicht, daß der Ortsname Donnerskirchen 
eine abſichtliche Verballhornung des vor allem vom 
katholiſchen Klerus unbequemempfundenen Sonar- 
namens ſei. Zwar iſt der Ortsname Tundolcz- 
kirchen in verſchiedenen Schreibvarianten durch das 
ganze 15. Jahrhundert hindurch feſt und erſt im 
17. Jahrhundert treten Schreibungen auf, die an 
Donner und damit an Donar anklingen. Aus dem 
Umſtand, daß der Ortsname mit einem Perſonen— 
namen zuſammengeſetzt iſt, der ſpäter nicht mehr 
üblich war, zieht die Wiſſenſchaft den Schluß, daß 
es ſich um eine karlingiſche Gründung handelt. 
Was ſoll man aber dazu ſagen, wenn man erfährt, 
daß der Ortsname Donnerskirchen im 18. Jahr- 
hundert in Gelehrtenkreiſen mit „fanum Jovis“ 
ins Lateiniſche überſetzt wurde? 

Ich möchte aber noch auf eine andere bemerfens- 
werte Beobachtung verweiſen. In Donnerskirchen 
knüpft ebenſo wie in Eiſenſtadt und in Purbach je 
eine Römerfiedlung in der Ebene am Fuße der 
illyriſchen Bergſiedlungen an dieſe Siedlung an. 
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Am Fuße des Eiſenſtädter Burgſtalls finden wir, 
wie wir noch hören werden, ſogar ein germaniſches 
Gräberfeld aus dem 5. Jahrhundert. In Donners- 
kirchen fanden ſich nun in dem römiſchen Sied- 
lungsgebiet Inſchriften, die auf ein bedeutſames 
Heiligtum hinweiſen. Wir wiſſen von einer 
Widmung an Jupiter aus dem Peſtjahr 182, an 
Caelus (den Himmelsgott) und den Merkur. Mer- 
kur iſt bekanntlich die üblichſte Umdeutung des 
Wodan durch die Römer. Dieſe Widmung an 
Merkur ſtammt von einer Frau aus Karnuntum, 
was doch annehmen läßt, daß hier ein im weiten 
Umkreis verehrtes Volksheiligtum beſtand. Schließ- 
lich ſtelle ich noch zur Erwägung, daß Donners— 
kirchen im Madjariſchen Fejéregyhaza, alſo 
„Weißenkirchen“ heißt. Im mittelalterlichen Latein 
wird Michel durch Albion wiedergegeben und dieſes 
Albion wird ſpäter durch „Weiß“ zurücküberſetzt 
(offenbar hängt dieſe Bezeichnung mit Wodans 
bzw. Michaels Schimmel zuſammen). So kann 
aus einem Micheldorf eine Ortsnamenform 
Weißenkirchen werden. Michel und Wodan decken 
ſich bekanntlich. Damit wäre vielleicht eine Er- 
klärung dafür gefunden, warum Donnerskirchen 
im Madjariſchen Weißenkirchen benannt werden 
konnte. 

Ich weiß recht gut, daß es bedenklich iſt, wenn 
ſolche Vermutungen, die zudem die Einbildungs- 
kraft anregen, als geſichert hingeſtellt werden. Aber 
andererſeits erſcheint es doch höchſt wahrſcheinlich, 
daß ſich hier in Oonnerskirchen ein illyriſcher Kult 
in die römiſche Kaiſerzeit, in die Germanenzeit und 
darüber hinaus im deutſchen Ortsnamen erhalten 
hat. Ob nun die Weiheinſchrift dem Jupiter, dem 
Donar, dem Wodan oder dem Michel dargebracht 
wurde, ob man nun einem illyriſchen Himmelsgott 
feuerbockähnliche, in Tierköpfen auslaufende Ton- 
gebilde (Mondidole) weihte: wir ſtoßen immer 
wieder auf die nämliche, in der Volksüberlieferung 
wach erhaltene Gepflogenheit. 

Aus einem Hügelgräberfeld des 1. und 2. Jahr- 
hunderts von Oberkohlſtätten, Kreis Oberwart, 
im ſüdlichen Teil des Burgenlandes, der jetzt zum 
Gau Steiermark gehört, ſtammt ein im Jahre 1857 
gefundener Grabſtein, deſſen Inſchrift einen 
Wannius, Sohn eines Wiwibus bezeugt. In 
Unter-Limbach (Alſé-Lendva), Komitat Zala, fand 
ſich ein Grabſtein, der einen Wannius, Vater eines 
Wibenus erwähnt. Ferner gibt es einen Wannius- 
ſtein aus Steiermark und andere mehr. Das ſind 
aber alles germaniſche Namen! In der Über- 
lieferung wird uns zweimal ein König des ger— 
maniſchen Stammes der Hermunduren namens 
Wibilius genannt. Im Jahre 21 vertrieb dieſer 
Wibilius den Katwald, der ſich zwei Fahre vorher 
an die Stelle des Markomannenkönigs Marbod 
geſetzt hatte, und im Jahre 50 wird er als Gegen- 
ſpieler des Quaden Wannius genannt, an deſſen 
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daß in der Inſchrift von Unter- Limbach ein Wan- 
nius gleichzeitig mit einem Wibenus und in der 
von Oberkohlſtätten mit einem Wiwibus genannt 
wird. Die Namen Wibilius, Wiwibus und Wi- 
benus müſſen alſo in eine Namensgruppe gehören. 
Warum dieſe einander anklingenden Namen zu- 
fällig dreimal in Verbindung mit einem Wannius 
belegt ſind, iſt nicht ganz klar. 

Die Inſchrift des Grabſteines von Oberfohl- 
ſtätten iſt aber noch aus anderen Gründen er- 
wähnenswert. Die Überſetzung lautet: „Samuca 
Reſpecta, von Jahren .. „ ſetzte den Grabſtein zu 
ihren Lebzeiten für ſich und für ihren im 50. Lebens- 
jahr verſtorbenen Gatten Wannius, des Wiwibus 
Sohn.“ Der Raum für die Angabe des Lebens- 
alters der Gattin iſt freigelaſſen, um erſt ſpäter 
nach deren Tode ausgefüllt zu werden, was jedoch 
verabſäumt wurde. War Wannius ein Germane, 
ſo trug feine Frau Samuca einen thrakiſch-illy- 
riſchen Namen. Der Zuſatz Reſpecta iſt die latei- 
niſche Überfegung von Samuca, beides drückt ſo⸗ 
viel wie „die Hochanſehnliche“ aus. Es handelt 
ſich um eine bewußte Angleichung eines ein- 
heimiſchen Perſonennamens an die fremde Ober- 
ſchicht. Man latiniſiert bereits ſeinen Namen, 
offenbar um vornehm 
zu erſcheinen. 

Man muß beachten, 
daß das Hügelgräberfeld 
von Oberkohlſtätten be- 
reits in dem Gebiet der 
illyriſchen Bergbauern 
liegt, das zum Teil 
ſchwach keltiſiert war, 
nun aber durchgreifend 
romaniſiert werden joll- 
te. Wir ſehen deutlich, 
wie tiefgehend dieſe Ro- 
maniſierung wirkte, daß 
ſchon in einem entlege- 
nen Bergbauerngebiet 
eine Einheimiſche das 
Bedürfnis hatte, ſogar 
ihren angeſtammten 
Namen zu „moderni- 
ſieren“. Die Illyrerin 
war mit einem Germa- 
nen verheiratet und ſo 
wird füglich auch bei 
dieſem jedes Gefühl für 
Volks- und Leijtungs- 
gemeinſchaft erloſchen 
ſein. So ſehen wir in 
der Schnittzone illyri- 
ſcher, keltiſcher und rö- 
miſcher Kulturkreiſe die 


Germanen faſt überall um 100 u. Ztr. 
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in einer verhängnisvollen Anfälligkeit an den 
Feind. 

Zwei Germanen bezeugt uns auch ein Grabſtein 
von Neudörfl (Abb. 1), der bereits vor der Mitte 
des vorigen Fahrhunderts gefunden wurde. Er 
ſtammt vermutlich aus dem Hügelgräberfeld, deſſen 
Brandgräber ſich auf die Gebiete der Gemeinden 
Katzelsdorf und Neudörfl verteilen. Zwiſchen 
dieſen beiden Gemeindegebieten verlief die ehe- 
malige Grenze zwiſchen Sſterreich und Ungarn; 
demgemäß gehörte Katzelsdorf ſpäter zu Nieder- 
öſterreich, Neudörfl jedoch zum Burgenland. Heute 
liegen beide Orte im Gau Niederdonau und ge— 
hören zum Kreis Wiener-Neuſtadt. Daher iſt es 
erklärlich, daß der Germanengrabſtein bisher zu- 
meift unter der Fundortsangabe Katzelsdorf be- 
kannt gegeben wurde. Neuere Anterſuchungen 
haben jedoch ergeben, daß er ſicher aus Neudörfl 
ſtammt. Er gehört in die Zeit um 100. Die In- 
ſchrift beſagt, daß der Stein dem abgebildeten 
Elternpaar von den Kindern errichtet wurde: dem 
Kaſſus, der hundert Jahre alt geworden und ein 
Knecht der Muſa war, und deſſen Frau namens 
Strubilo, die 80 Fahre erreichte und eine Frei- 
gelaffene des Sfallev war. Kaſſus iſt nun ein 
bodenſtändiger (illyriſcher oder keltiſcher) Perjonen- 
name, Muſa ein römi- 
ſcher, Strubilo und 
Skalleo jedoch germani- 
ſche. Die verſtorbene 
Germanin wurde offen- 
bar wegen ihres blon- 
den Haares „Strobel- 
kopf“ genannt; ihr ehe- 
maliger Dienſtherr, 
ebenfalls ein Germane, 
hieß ſoviel wie „Kahl- 
kopf“ oder „Glatzkopf“. 
Die Strubilo lebte am 
Gutshofe der Muſa, wo 
ihr Mann Kaſſus Knecht 
war. Zugezogen iſt ſie 
jedoch vom Hof des 
Germanen Skalleo, der 
ihr die Freiheit geſchenkt 
hatte, alſo ſelbſt ein freier 
germaniſcher Bauer 
war. 

Es gab demnach im 
Gebiete des Leithage- 
birges freie germaniſche 
Bauern, die hier in der 
römiſchen Grenzprovinz 
natürlich nur mit aus- 
drücklicher Bewilligung 
und Duldung der rö- 
miſchen Reichsregie- 
rung geſiedelt haben 
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können. Wie kam nun 
dieſer freie Germane 
in das Grenzgebiet? 
Seine ehemalige Sienſt- 
magd war, als ſie um 
das Jahr 100 ſtarb, acht- 
zigjährig. Sie kann alſo 
im Jahre 50 als Oreißig- 
jährige mit ihrem Herrn 
über die Donau gekom- 
men ſein. Das heißt, es 
ergäbe zeitlich keine 
Schwierigkeiten, wollte 
man in dem freien ger- 
maniſchen Bauern, der 
mit Regierungsbewilli- 
gung im Grenzgebiet 
ſeinen Boden beſtellte, 
einen Gefolgsmann des 
Quaden Wannius ſehen, 
der mit feinen Anhän- 
gern im Fahre 50 von 
den Römern „nach 
Empfang von Ackerland 
in Pannonien angejie- 
delt wurde“. 

Bei dieſer Sachlage 
iſt es nicht verwunder- 
lich, daß uns aus zwei 
Gräbern dieſer Hügel- 
gruppe von Raßels- 
dorf-Neudörfl auch 
Beigaben erhalten ſind, die ſtarke Beziehungen zu 
germaniſchen Funden aufweiſen: ein eiſerner 
Schildbuckel, ein Tongefäß mit Dedel und ein 
Tonnäpfchen. 

Zu erwähnen iſt in diefem Zuſammenhang auch 
ein erſt vor wenigen Fahren gefundener römiſcher 
Grabſtein aus Lichtenwörth (Abb. 2), nördlich 
von Neudörfl gelegen, ebenfalls zum Kreis Wiener- 
Neuſtadt gehörig. Er iſt einem Germanen namens 
Tudrus im ſpäten 1. Jahrhundert errichtet worden. 
In der Überlieferung iſt uns der Name bezeugt 
als der des Heerkönigs der Quaden, als dieſe in 
das Marchland einwanderten. Der Grabſtein von 
Lichtenwörth beſagt uns demnach, daß der Ver- 
ſtorbene, dem das Mal errichtet wurde, einen kenn⸗ 
zeichnend quadiſchen Namen trug. Wir haben alſo 
allen Grund, die Anſiedlung der Gefolgſchaft des 
Wannius in dem Gebiet zwiſchen Wiener-Neuſtadt 
und dem Leithagebirge zu ſuchen. 

Wir wiſſen, daß im Jahre 10 die Donau end- 
gültig den Grenzverlauf des Römiſchen Weltreiches 
bildete. Dieſe Reichsgrenze an der Donau hielt 
ſich, abgeſehen von vorübergehenden ſiegreichen 
Ausbrüchen der Germanen, bis zum Jahre 398. 
Seit dem Fahre 10 können wir in Mähren, in 
Niederdonau nördlich des Stromes, vor allem im 
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Weinviertel undim Ge- 
biet zwiſchen den Klei- 
nen Karpathen und der 
Waag mit den erſten ge⸗ 
ſchloſſenengermaniſchen 
Siedlungen rechnen. 
Für die Erfaſſung der 
Grenzraumfrage iſt 
es wichtig, daß die Rö- 
mer im Fahre 21, als 
ſie das Wannianiſche 
Reich öſtlich der March 
zwiſchen den Weißen 
Karpathen und dem 
Trentſchiner Gebirge er- 
richteten, ſich noch ſo 
ſtark fühlten, den Pro- 
vinzialboden im Grenz- 
raum ſüdlich der Donau 
vor einer germaniſchen 

Durchdringung zu 
ſchützen. Der Donau- 

abſchnitt zwiſchen 
Krems und der March- 
mündung war ein ſehr 
wichtiges Bollwerk der 
römiſchen Reichsgrenze, 
zugleich auch das Aus- 
fallstor für ertragreiche 
Handelswege. Hier war 
die Porta Hungarika, 
gegen die Völker der un- 
gariſchen Tiefebene geſchützt durch zwei mächtige La⸗ 
ger in Karnuntum und Vindobona. Im Fahre 50 
wagten aber die Römer bereits eine Anſiedlung ger- 
maniſcher Volksteile in der der quadiſchen Landſchaft 
gegenüberliegenden Grenzprovinz. Damit wurde 
aber aus der politiſchen Grenzziehung eine Volks- 
grenze. Die Folgen dieſes möglicherweiſe nicht 
ganz freiwilligen Entſchluſſes ſollten den Römern 
allerdings erſt lange Zeit ſpäter verhängnisvoll 
werden. 

Der frühgeſchichtlichen Denkmalpflege ſtellt ſich 
nun die dankbare Aufgabe, dieſen durch die hijto- 
riſche Quellenkunde bezeugten Angaben nachzu- 
gehen. Die Bodenforſchung iſt nämlich in der Lage, 
an Hand der Funde unſer geſchichtliches Bild zu 
vervollſtändigen (Abb. §). 

Zunächſt ſei ein Hügelbrandgrab aus dem 
Ende des 1. Jahrhunderts vom Berg Föllik in 
der Gemeinde Groß-Höflein, Kreis Eiſenſtadt 
(zwiſchen Müllendorf und Neudörfl) erwähnt. In 
der Wulkaebene befindet ſich auf dem Gebiete der 
Gemeinde Groß-Höflein ein langgejtredter, ver- 
einzelt abgeſonderter Hügel von beherrſchender 
Lage, der wichtige vorgeſchichtliche Funde lieferte, 
die zu größeren Grabungen in den Jahren 1953/34 
Veranlaſſung boten. Die provinzialrömiſchen 
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Gräber, die fich hier am Südfuße des Föllikberges 


über ſteinzeitlichen und bronzezeitlichen Kultur- 
ſchichten fanden, ſind durchwegs Brandgräber aus 
dem 1. und 2. Jahrhundert, brechen aber noch vor 
dem Beginn der Markomannenkriege (166) ab. 
Zumindeſt ein Teil von ihnen kann als Hügel- 
gräber angeſprochen werden. Unter dieſen befand 
ſich auch eine zweifellos germaniſche Beſtattung. 
Der Hügel war ſtark eingeebnet (Höhe vom Sand- 
boden 70 em, Durchmeſſer 7:5,5 m). Die Be- 
ſtattung lag außerhalb des Mittelpunktes. Der 
Hügel wurde von Franz Tömör dy im Juli 1955 
ausgegraben. Um die Brandurne lagen eine 
eiſerne Meſſerklinge und Bruchſtücke einer Bronze- 
pfanne. Ein kleines Töpfchen, das eine Bronze- 
fibel barg, fand ſich 15 em höher. Von den übrigen 
Beigaben ſei noch ein ſchöner Gürtelbeſchlag aus 
Bronze (von derſelben Art wie der aus Müllen- 
dorf) erwähnt. Die ſchwärzlich geglättete Urne iſt 
durchaus im Stil der jungillyriſchen Tonſitulen 
gearbeitet, wobei beachtenswert iſt, daß vom Föllik 
keine hallſtattzeitlichen Funde ſtammen. Der fegel- 
förmige, etwas geſchweifte Tondeckel zeigt dieſelbe 
Verzierung wie der bereits erwähnte aus dem Ger- 
manengrab von Neudörfl-Katzelsdorf. Das Töpf- 
chen beſitzt denſelben ſcharfen Schulterknick wie ein 
Gegenſtück aus Müllendorf. Die Verzierung des 
Tondeckels iſt in einem DSoppelhäkchenſtich aus- 
geführt, der eine kennzeichnende Verbreitung be- 
ſitzt. Wir können ihn nachweiſen auf der Oftjee- 
inſel Oland, in Pommern, in Schleſien (Kreis 
Coſel, Glogau, Nimptſch und Ohlau), in Polen 
(Kreis Kempen) und nun in unſerem Gebiet ſüd- 
lich der Donau. Dieſe Funde aus Niederdonau 
(Neudörfl-Katzelsdorf, Föllik und Mannersdorf am 
Leithagebirge) bezeugen demnach, daß im aus- 
gehenden 1. Jahrhundert oder um 100 Beziehungen 
zu oſtgermaniſchen Stämmen beſtanden haben 
müſſen. Ich habe urſprünglich an quadifch-wanda- 
liſche Kulturbeziehungen gedacht, neuere Funde 
machen es jedoch wahrſcheinlich, für das Auftreten 
dieſer oſtgermaniſchen Einflüſſe im Südoſten die 
germaniſchen Buren verantwortlich zu machen. 
Im Bereich der Mähriſchen Pforte grenzten die 
Buren an die Quaden. Die drei erwähnten Funde 
aus unſerem Gebiet ſüdlich der Donau legen klar, 
daß wir bezüglich der burgenländiſchen Germanen- 
funde nicht ausſchließlich an Quaden zu denken 
haben. Zumindeſt haben wir mit friedlichen 
Kulturbeziehungen zwiſchen den Quaden und den 
Oſtgermanen zu rechnen, die etwa um 100 ein- 
ſetzen und immer ſtärker werden, bis ſie um 180 
völlig abbrechen. 

In der Gemeinde Oslip liegt auf der Flur 
Kreuzbreitenäcker, Parzelle 5682, an der Straße 
von Eiſenſtadt nach Schützen ein Acker, der immer 
wieder provinzialrömiſche Funde lieferte. Als der 
Acker zur Anlegung eines Weingartens rigolt 
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werden mußte, unternahm das Muſeum Eiſenſtadt 
im Oktober 1955 und Frühjahr 1954 eine groß- 
zügige Grabung. Die Fundſtelle war zu allen 
Zeiten dicht beſiedelt, liegt ſie doch in der frucht- 
baren Wulkaebene, dem Herzſtück des nördlichen 
Burgenlandes. Dies bewieſen Siedlungsreſte 
aus der linearkeramiſchen Kultur der vollen Jung- 
ſteinzeit, eine jungneolithiſche Wohngrube und 
zwei Henkelbecher der Badener Kultur, Scherben 
der frühen Bronzezeit, zwei Bronzenadeln und 
Töpfe der frühen Arnenfelderſtufe, zwei illyriſche 
Wohngruben (eine mit Mondidolen), keltiſche 
Scherben, eine provinzialrömiſche Beſiedlung mit 
einem Gutshof und ſchließlich Scherben aus awa- 
riſch-ſlawiſcher Zeit des 8. und 9. Jahrhunderts. 
Alles dies von einer einzigen Ackerparzelle! Der 
römiſche Gutshof war mit einer Umfaſſungsmauer 
verſehen. Ein Warmbadehaus konnte völlig erfaßt 
werden, während ſich drei weitere Steinbauten auf 
die Nachbaräcker hinüberzogen und daher nur teil- 
weiſe ausgegraben werden konnten. Münzen und 
andere Funde ſichern die ununterbrochene Bejied- 
lung dieſer Stelle vom 1. bis zum 4. Jahrhundert. 
Ein römiſcher Grabſtein war beſchädigt und ſchon 
in alter Zeit vergraben worden. Ein reizendes 
Fundſtück iſt eine tönerne Pferde figur mit Sattel 
und mit einer Ollampe vor der Bruſt. In einem 
Gebäude fand ſich auch ein Skelettgrab, dem auf- 
fallenderweiſe der rechte Oberſchenkel und der 
halbe Beckenknochen fehlten. Leider fehlen Bei- 
gaben, um die Zeit der Beſtattung angeben zu 
können. Der Ausgräber dachte an eine Grab- 
legung des 4. Jahrhunderts. Zu erwägen wäre 
jedoch, daß das Grab der germaniſchen Völker- 
wanderungszeit angehört, alſo von einem Lango— 
barden der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts 
ſtammt. Dieſer Beleg aus der germaniſchen Völker- 
wanderungszeit iſt an dieſer Stelle nicht ver- 
wunderlich, da ja Scherben die Beſiedlung bis ins 8. 
und 9. Jahrhundert beweiſen. Iſt dieſer Nachweis 
von Germanen des 6. Jahrhunderts an dieſer Fund- 
ſtelle aber immerhin in Frage geſtellt, ſo iſt er für 
das 1. und 2. Jahrhundert einwandfrei geſichert. 
Denn unter den provinzialrömiſchen Scherben 
fanden ſich auch germaniſche Erzeugniſſe (Abb. 4), 
z. B. ein Gefäßbruchſtück mit Rädchenverzierung 
der Zeit um 100 und einzelne Scherben eines Ge- 
fäßes mit kleinen Oſenhenkeln unter dem Rand, 
in dem in Nachahmung römiſcher Bronzeeimer 
Tonringe eingehängt find, die auf die Gefäß 
wandung aufgeklebt find. Dieſe germaniſche Ge- 
fäßgattung gehört ſchon dem vollen 2. Jahr- 
hundert an. Schließlich ſah ich unter den Funden 
aus Oslip auch das Randjtüd eines Tonkruges aus 
dem ſpäten 4. Jahrhundert, der vielleicht von Ger- 
manen ſtammen könnte. Um dieſe Frage end- 
gültig zu klären, müßten ſämtliche Funde dieſer 
Ausgrabung durchgearbeitet werden. Auf jeden 


0 1 


N 
7 
Y 


AS N 
— 2 z 


GAU WIEN 


—— 
— 


N 


STEINAMANGE} 


Sem 


DANSNaSI3 ® vod 


Honigs hof 


ABB. 3.GERMANISCHEBESIEDLUNG DESBURGENLANDES 


GERMANEN IM BURGENLAND. 


PRESZBURG 


© Jungillyrische Siedlungen 

© Jungillyrische Hügelgräber 

x Germanengrabsteine 

4 Quadische Brandgräber 

@ Quadische Siedlungen 

Germanische Siedlung 
des 5.Jh. 

a] Germanengräber d.5.Jh. 

Ü langobardische und 

spälgermanische Gräber 


(E-BENINGER 1942) 


fund vom Föllik beſitzen. Auch einige 
freihändige Gefäße mit eingekämm⸗ 
ten Schwungbogen ſcheinen germa- 
niſchen Einſchlag zu verraten. 
Sicherlich germaniſch iſt aber ein 
bronzener Trinkhornbeſchlag. Die 
betreffenden Gräber gehören zumeiſt 
in das ausgehende 1. Jahrhundert. 
Müllendorf wurde vor dem Welt- 
krieg ziemlich ungeregeltausgebeutet. 
Das provinzialrömiſche Gräberfeld 
währte vom 1. bis zum 4. Jahr- 
hundert. Es erwuchs aus einer 
vorrömiſchen Anſiedlung von boden- 
ſtändigen, illyriſch-keltiſchen Be- 
völkerungsbeſtandteilen. Für ſolche 
Fälle iſt zumeiſt ein auffallendes Zu⸗ 
ſammentreffen von deutlichen Eel- 
tiſchen (Latèene-) Elementen, pada- 
niſchen Sigillaten, Bronzegeſchirr 
und germaniſchem Bevölkerungs- 
einſchlag feſtzuſtellen. 

Es gäbe ſonſt noch einige Funde 
des 1. und 2. Jahrhunderts im 
Burgenland, die innerhalb der pro- 
vinzialrömiſchen Kultur fremd er- 
ſcheinen und vielleicht auf germani- 
ſche Beeinfluſſung denken laſſen. 
Sie erfordern noch eine eingehende 
Bearbeitung, ſo daß eine endgültige 
Stellungnahme zu ihnen derzeit 
noch verfrüht wäre. Doch ſei jetzt 
ſchon, allerdings mit Vorbehalt, 
auf Funde von Klein-Warasdorf 
und Bernſtein hingewieſen. In 
einem Grab aus der Mitte des 
2. Jahrhunderts von Klein-Waras- 
dorf fanden ſich zwei eiſerne Axte 
und eine Pferdetrenſe. Solche Bei- 
gaben ſind in der provinzialrömi— 


1. Eisenstadt 11. Großhöflein 91, Poschendorf 

2. Purbach 12. Rust 22. Walbersdorf ſchen Kultur höchſt ungewöhn— 
3. Donnerskirchen 13. Klein Warasdorf 23. Mattersburg lich. Ob wir hier mit einem Nach- 
4. Odenburg — 24. Nikitsc wirken illyriſcher Bevölkerung oder 
x en 16 5 i 55 9 mit germaniſchen Einflüſſen zu 
. Neudör . Sommerein . Deutschkreuz ei es 
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7. Oberkohlstätten 17. Oslip 27. Leithaprodersdorf Se 2 a 4 nicht 
8. Mannersdorf 18, Stinkenbrunn 28, Pallersdorf Sa ſchieden Wer en. $ n En 
9. Kaselsdorf 19. Mörbisch 20. Jois Hügelgrab bei den „Siebenhölzern 
10. Müllendorf 20. Mönchhof 30. Kaisersteinbrud nächſt Bernſtein fand ſich eine reiche 


Fall bietet Oslip einen eindeutigen Beleg für 
eine germaniſche Mitbeſiedlung innerhalb eines 
provinzialrömiſchen Gutshofes während des 
2. Jahrhunderts, wobei wir offenbar an Quaden 
zu denken haben. 

Müllendorf, Kreis Eiſenſtadt, haben wir ſchon 
als Fundort germaniſcher Stücke erwähnt. Von 
hier ſtammen ein bronzener Gürtelbeſchlag und 
ein Töpfchen, die Gegenſtücke in dem Germanen- 


Gürtelbeſchlaggarnitur von durch- 
brochener Arbeit wie in Müllendorf und am Föllik. 
Mährend jedoch die ſonſt bekannten, ſehr zahl- 
reichen Stücke dieſer Art eine weitgehend einheit- 
liche, techniſch hochſtehende Herſtellung verraten, 
ſind dieſe Stücke ziemlich plump, offenbar von 
einem Sorfbronzeſchmied der üblichen Form nach- 
gebildet. Man konnte ſich in dieſer, von den be- 
gangenen Handelswegen Pannoniens abgelegenen 
Gegend anjcheinend nicht leicht eine ſolche Garnitur 
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beſchaffen, unterzog ſich jedoch der Mühe, dieje 


auf Beſtellung nachzuahmen: offenbar weil ſie als 
wichtiger Beſtandteil einer nationalen Tracht emp- 
funden wurde, die vielleicht die germaniſche war. 

Aus unſerer Aufzählung der Germanenfunde 
des 1. und 2. Jahrhunderts, die uns bisher das 
Burgenland lieferte, können wir den Schluß ziehen, 
daß ſie auf Germanen zurückgehen, die von den 
Römern nach dem Fahre 50 im provinzialrömiſchen 
Grenzland ſüdlich der Donau angeſiedelt wurden 
oder ſich freiwillig aus ihrem Stammesverband 
loslöſten und ſich ins Provinzialleben eingliederten. 
Blutmiſchungen find uns ja ſchon aus den Inſchrift- 
ſteinen bezeugt. Nicht ausgeſchloſſen wäre es noch, 
in Einzelfällen auch an kriegeriſche Vorſtöße zu 
denken. Doch kämen dafür wohl nur Gräberfunde 
in Betracht. In der Hauptſache werden wir wohl 
mit Quaden zu rechnen haben, doch find auch vit- 
germaniſche Einwirkungen (Buren) feſtzuſtellen. 
Die Frage des kulturellen Zuſammengehens 
zwiſchen dieſen Germanen und dem bodenſtändigen 
illyriſchen Bevölkerungsbeſtandteil iſt noch nicht 
völlig geklärt, doch kann er m. E. nicht hoch genug 
veranſchlagt werden. Die Bindungen zwiſchen 
Germanen und Kelten ſind von untergeordneter 
Bedeutung. 

Das Bild, das wir von der germanifchen Be- 
ſiedlung während des 1. und 2. Jahrhunderts ge- 
wannen, ſcheint ſich, wenn wir uns an die Boden- 
funde halten, im 5. und 4. Jahrhundert weſentlich 
zu ändern. Aber dies iſt nur ein Trugſchluß. Die 
weitgehende kulturelle Gleichſchaltung im rö- 
miſchen Reich der ſpäten Kaiſerzeit macht es ver- 
ſtändlich, wenn wir aus dem 3. und 4. Jahrhundert 
nur wenige Fundſtücke aus Pannonien haben, die 
deutlich germaniſche Merkmale aufzeigen. Wir 
wiſſen jedoch aus der geſchichtlichen Quellenkunde 
von dem allmählichen, unaufhaltſamen Eindringen 
des unverbrauchten germaniſchen Volkstums in die 
ſchütter beſiedelten Cei⸗ 
le des abſterbenden Rö- 
merreiches. Gegen Ende 
des 4. Fahrhunderts 
wird das Germanen- 
tum auch in den Fun- 
den wieder greifbarer. 
So lieferte der große 
Römerfriedhof bei Ruſt 
mitten unter Gräbern 
aus Valentianiſcher 
Zeit eine Pferdebe— 
ſtattung, wie ſie nur 
im germaniſchen Kul- 
turkreis üblich war. 
Ruſt iſt als reiche Fund- 
ſtätte ſchon lange be- 


Einheimiſchen arge Raubgräbereien durchgeführt 
worden waren, entſchloß man ſich im Herbſt 
1930, in einem römiſchen Friedhof auf den Par- 
zellen 1258 — 1264 eine planmäßige Grabung 
durchzuführen. Mitten unter den Menſchen- 
gräbern, die mit Skelettbeſtattungen bis ins 
4. Jahrhundert reichten, fand ſich eine Pferde- 
beſtattung, die als Grab 8 gezählt wurde. Mit 
dem Pferd fand man ein Zaumzeug und Schädel- 
reſte eines Hundes. Vom Zaumzeug find erhal- 
ten: zwei große Eiſenringe von einer Trenſe 
mit daranhängenden Teilen der zweigliedrigen 
Beißſtange, zwei Eiſenſchnallen, zwei Bronzeringe 
(in einem hängt eine eiſerne Zwinge) und zwei 
Eiſenklammern. 

Daß eine ununterbrochene germaniſche Bejied- 
lung ſeit der Römerzeit bis ins Mittelalter auch 
im Burgenland nachgewieſen werden kann, beweiſt 
der Befund einer planmäßigen Grabung in 
Stinkenbrunn an der Ebenfurter Pforte. Hier 
fand ſich eine provinzialrömiſche Gebäude- 
anlage, die auch wenige germaniſche Scherben 
des 2. Jahrhunderts lieferte. In Valentianiſcher 
Zeit wurde fie nach Ausweis von Urficinus-Siegel- 
ſtempeln zu einer kleinen Befeſtigung ausgebaut, 
in deren Ruinen Funde, die bis ins 15. Jahr- 
hundert reichen, gehoben wurden! Es iſt nun nicht 
immer einfach, zwiſchen rein provinzialrömiſchen 
Funden des ſpäten 4. Jahrhunderts und den go- 
tiſchen Funden des frühen 5. Jahrhunderts Unter- 
ſchiede zu finden. So hat man im Übereifer ver- 
ſucht, einzelne Keramikfunde von Stinkenbrunn 
(übrigens auch ſolche von Breitenbrunn und Groß- 
höflein) den Weſtgoten des 5. Jahrhunderts zuzu- 
ſchreiben. Es handelt ſich jedoch in allen dieſen 
Fällen um rein provinzialrömiſche Arbeiten des 
ſpäten 4. Jahrhunderts. Dieſer Befund im Dent- 
mälerbeſtand macht erſichtlich, daß ſich die poli- 
tiſchen Ereigniſſe zu Beginn des 5. Jahrhunderts 
in unſerem Gebiet weit 
friedlicher abſpielten, 
als wir früher anzu- 
nehmen gewohnt wa- 
ren. Im Jahre 395 
gelang den Quaden der 
Durchbruch über die 
Donau, aber durch die 
Wirren der Völker- 
wanderungszeit wurde 
den ſwebiſchen Stäm- 
men an der Donau der 
Boden entzogen. Der 
Schutz nicht nur der 
Grenzen, ſondern auch 
der Städte ging auf 
die Germanen über. 


kannt. Nachdem in den 
Jahren 1928/29 von 
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4B B. 4. OUADISCHE SCHERBEN aus der Siedlung 
von Oslip (1. u. 2. Jhdt.) 


Es iſt merkwürdig, daß 
ſich das Romanentum 


ABB. 5, NIKITSCH 


in den Donauſtädten trotz des Verfalles der 
römiſchen Macht noch lange nach Attilas Tod 
halten konnte. Der Übergang des Provinzialismus 
ſüdlich der Donau, in deſſen Städten die Romanen 
im weſentlichen ſich ſelbſt überlaſſen waren, zur 
Germanenherrſchaft hat ſich jedenfalls friedlich ab- 
geſpielt. Und das drückt ſich nun auch im Denk- 
mälerbeſtand aus. 


Daß die oben erwähnte Grabung von Stinken- 
brunn auch die Anweſenheit der Goten des 
frühen 5. Jahrhunderts erbrachte, ergibt ſich aus 
einer bronzenen Blechfibel von der Form der weſt— 
gotiſchen Silberblechfibeln (Mannus 32, 1940, 
S. 510, Abb. 1). Früheſtens aus der zweiten 
Hälfte des 5. Jahrhunderts ſtammt eine gegoſſene 
Fibel mit dreieckiger Kopfplatte und rhombiſcher 
Fußplatte. Sie beſitzt Gegenſtücke in Karnuntum 
und in Lewenz (Slowakei). Sie ſteht im Verdacht, 
von Romanen getragen worden zu ſein; anderer- 
ſeits tritt die Form auch in gepidiſchen Gräbern 
Ungarns auf. Schließlich ſtammt aus Stinten- 
brunn auch ein germaniſcher Eiſenſporn mit 
offener Schlaufe und auffallend langem Stachel, 
der bereits dem 7. Jahrhundert angehört. Dieſe 
Siedlungskontinuität an einer einzigen Fundſtelle, 
die, wie wir ſchon erwähnten, bis ins 15. Jahr- 
hundert währte, macht Stinkenbrunn zu einem 
bisher noch ungehobenen Kleinod wiſſenſchaftlicher 
Forſchung! 


Blick auf das langobardische Gräberfeld, rechts im Bauernhof 


Die Anwesenheit der Goten während des frühen 
5. Jahrhunderts iſt nicht nur in Stinkenbrunn, 
ſondern auch durch Einzelfunde von Eiſenſtadt, 
Mörbiſch und Mönchhof bezeugt. Am Fuße des 
Burgſtalles von Eiſenſtadt wurde zu Beginn 
unſeres Jahrhunderts durch Weinbauarbeiten ein 
ſcheinbar größeres Gräberfeld zerſtört. Neben 
einigen unbedeutſamen Reſten hat ſich ein Pracht- 
ſtück, eine ſilberne Gürtelſchnalle, erhalten (Man- 
nus-Bücherei, Bd. 51, 1931, S. 45, Abb. 18). Aus 
Mörbiſch am Weſtufer des Neuſiedler Sees ver- 
wahrt des Odenburger Muſeum zwei goldene 
Schuhſchnallen mit granatbeſetzter Schmuckkapſel. 
Aus Mönchhof am Oſtufer des Neuſiedler Sees 
ſtammt eine ähnliche Schuhſchnalle (ebenda, S. 35, 
Abb. 9). Es handelt ſich zweifellos um Beigaben 
aus Skelettgräbern. Eine gleiche gotiſche Schuh- 
ſchnalle aus Gold mit granatbeſetzter Schmuck- 
kapſel ſtammt übrigens auch aus Poſchendorf 
(Boſzok), Bez. Güns in Angarn, nordöſtlich von 
Rechnitz, knapp an der Reichsgrenze gelegen. Sie 
wurde im Herbſt 1874 von einem Bauernſohn 
beim Pflügen gefunden und kam durch V. Lipp 
in die Sammlung des Eiſenburger Komitats nach 
Steinamanger. 


Etwas beſſer ſind wir über die Funde des 
6. Jahrhunderts unterrichtet. Aus Walbersdorf 
bei Mattersburg verwahrt das Odenburger Mu- 
ſeum einige Glasflußperlen: ſtangenförmig an- 


111 


einandergegliederte mit Goldfolie und walzen- 
förmige, eingelegt mit bunten Blättern. Ver- 
mutlich ſtammen dieſe Perlen aus einem lango- 
bardiſchen Gräberfeld der erſten Hälfte des 6. Fahr- 
hunderts. 

Aus Winden bei Neuſiedl am See ſtammt eine 
eiſerne Lanzenſpitze der germaniſchen Völker- 
wanderungszeit, die leider nur als Einzelfund zu 
werten iſt. Möglicherweiſe ſtammt auch ſie aus 
dem 6. Jahrhundert. 

In Deutſchkreuz, in der Sandgrube zwiſchen 
dem Sauerbrunn und dem Kardwald, wurde im 
März 1957 ein Skelettgrab gehoben, leider jedoch 
ohne Beigaben, aber mit auffallender Lagerung 
der Skeletteile. Vom Kopf fanden ſich nur ein 
Anterkieferbruchſtück und Stücke der Schädeldecke. 
Beim Becken lag ein zweiter Schädel mit dem 
Unterkiefer. Später ſollen dort noch einige Gräber 
angefahren worden fein, Dieſer Fall der Leichen 
zerſtückelung läßt immerhin (wie in Oslip) das 
Vorhandenſein eines langobardiſchen Gräberfeldes 
der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts vermuten. 

Daß nicht alle Langobarden im Fahre 568 nach 
Italien abwanderten, ſondern Teile dieſes Stam- 
mes auch weiterhin in unſerem Gebiet ſitzen- 
blieben, bezeugt das ſchöne, teilweiſe planvoll ge- 
hobene Gräberfeld von Nikitſch, Kreis Oberpullen- 
dorf (Abb. 5), das der zweiten Hälfte des 6. Jahr- 
hunderts angehört und vielleicht noch ins 7. Jahr- 
hundert hineinreicht (Tracht und Schmuck im nor- 
diſchen Raum I, 1959, S. 154 Abb. 159 u. 160; 
Die Vorgeſchichte der deutſchen Stämme, Taf. 357, 
Fig. 1 u. 6, Taf. 362, Fig. 1 u. 5, Taf. 363, Fig. 11 
bis 14, Taf. 366; Germanen -Erbe 3, 1958, S. 156). 
Dieſem Gräberfeld verdankt Burgenland ſeine 
bisher wertvollſten Germanenfunde. Im Mai 
1925 ſtieß man beim Ausgraben eines Brunnen- 
ſchachtes auf das erſte Grab. Die Grabungen ge- 
ſtalteten ſich ſehr ſchwierig, da ein Großteil des 
Gräberfeldes unter den heutigen Häuſern der Ort- 
ſchaft liegt bzw. die ſtark eingetiefte Landſtraße alle 
darunter liegenden Beſtattungen zerſtört hatte. Im 
Laufe der Jahre konntenje doch ſeither 25 Gräber 
gerettet werden (Abb. 6 u. 7a u. b). Einzelne Frauen 
gräber enthielten reichen Schmuck aus Gold und 
vergoldetem Silber. Die Männer waren teilweiſe 
mit ihren Waffen beigeſetzt. Auffallend iſt nun, 
daß ſich unter den Skeletten von Nikitſch auch 
einige Kurzköpfe mit mongoloiden Zügen be- 
finden. Dieſes Einſickern der öſtlichen Gefahr zeigt, 
daß wir bereits um 600 nicht nur eine Vermiſchung 
mit Slawen annehmen müſſen, ſondern daß ſich 
bei den ſitzengebliebenen Langobarden das Bünd- 
nis mit den Awaren teilweiſe auch blutsmäßig 
bemerkbar machte. 

In der Gemeinde Mattersburg wurden an- 
läßlich des Straßenbaues nächſt dem Bahnhof 
Wieſen-Siegleß auf einer Kuppe eines flachen 
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Hügels im Jahre 1930 ſieben Skelettgräber ge- 
hoben. Grab 1 war eine provinzialrömiſche Beitat- 
tung des 4. Jahrhunderts mit den üblichen Beigaben. 
Grab 4 barg ein Kinderſkelett, dem nur einige 
Sigillataſcherben beigegeben worden waren. Die 
Gräber 2, 3, 5 und 6 enthielten keine Beigaben. 
Man hätte hier alſo ſicherlich an ein provinzial- 
römiſches Gräberfeld gedacht, wenn nicht im 
Grab 7 neben einigen eiſernen Beigaben auch eine 
bronzene Schnalle mit Schilddornbaſis der zweiten 


ABB. 6. Ende des 6. Jhdts. 


NIKITSCH, GRAB 19, 
Bestattung eines jungen langobardischen Kriegers. 
Der Schild bedeckte die linke Schulter und teil- 
weise auch den Kopf 


Hälfte des 6. Jahrhunderts gefunden worden 
wäre. Im März 1954 wurde dann etwa 30 m 
ſüdlich von den bisherigen Beſtattungen und etwa 
40 m öſtlich des Bahnhofes ein achtes Grab ge⸗ 
hoben. Hier lag eine etwa 45 jährige Frau in 
35 em Tiefe in geſtreckter Rückenlage mit dem Kopf 
im Weiten beſtattet. Der linke Arm lag im EIL- 
bogen abgebogen über dem Bauch, der rechte in 
geſtreckter Lage neben dem Körper. Folgende Bei- 
gaben fanden ſich in der Umgebung der rechten 
Hand: ein bronzener Fingerring mit roter Glas- 
einlage; ein bronzener Fingerring mit kleiner, ver- 


zierter Blechſcheibe; ein Bronzering; eine plump 
gearbeitete Schmuckplatte, mit Glasſcherben be- 
ſetzt; eine kleine Eiſenſchnalle; wenige kleine, be⸗ 
arbeitete Knochenſtücke; und eine faſt völlig zer- 
ſtörte, durchbohrte Mittelbronzemünze, Follis, 


ABB. Pa. GERMANISCHER EISENSPORN 


vielleicht von Fulian Apoſtata. Dieſes Frauengrab 
gehört zweifellos ins ſpäte 6. Jahrhundert. 

Daß germaniſch-langobardiſche Reſte auch wäh- 
rend der Awarenherrſchaft noch im Lande ſaßen, 
erweiſt die Tatſache, daß innerhalb des Awaren- 
friedhofes von Leithaprodersdorf auch Gräber 
gehoben wurden, deren Schmuckbeigaben deutlich 


ABB. 2b. Fundort Stinkenbrunn (7. Jhdt.) 


germaniſche Herjtellung verraten. Ich erwähne 
hier nur Grab 51. Es lieferte eine Bronzeſchnalle 
mit Schildkreuzdorn, zwei Glasperlen, einen 
kleinen Silberbeſchlag, einen einfachen Bronzering 
und einen Schleifſtein. Es handelt ſich alſo um 
ein germaniſches Grab des vollen 7. Jahrhunderts. 
Ferner ſtammt aus dieſem Gräberfeld auch ein 
germaniſcher Bronzegürtelbeſchlag dreieckiger Forn 
des 7. Jahrhunderts. Der Awarenfriedhof von 
Leithaprodersdorf erweiſt ſich durch dieſe ger- 
maniſchen Einſchläge als der älteſte awariſche 
Fundplatz Niederdonaus. 


Als Karl der Große in unſerer Gegend der 
Awarenherrſchaft ein Ende bereitete — bekannt- 
lich das erſte gemeinſame Unternehmen der im 
Karlingerreich geeinten altdeutſchen Stämme — 
und die zurückgebliebenen Awarenreſte in der Um- 
gebung von Zillingtal anſiedelte, legte er am 
Nordoſtrande des Leithagebirges an der Stelle der 
Ruine eines römiſchen Gutshofes einen Königs- 
hof der gleichen Form an, wie er ſolche in Nieder- 
deutſchland zur Bezähmung der Sachſen errichtet 
hatte. Dieſe Stelle, früher irrtümlich für ein rö- 
miſches Kaſtell gehalten, hat den Namen „Königs- 
hof“ bis heute erhalten (Germanen-Erbe 3, 1938, 
S. 1357). In Jpis, etwa 1½ km vom Königshof 
entfernt, wurde ein Skelettgrab gehoben, das ein 
Gefäß enthielt, das in der Karlingerzeit aus dem 
Weſten eingeführt wurde. 


Vielfach wird angenommen, daß die Anfänge 
deutſchen Lebens in der bayriſchen Mark Karls 
dem Anſturm der Madjaren 905-907 erlagen und 
nur wenige Siedlungen am Rande des Wiener 
Beckens und im mittleren Burgenland die ſchweren 
Zeiten überdauerten. So kam man zur völlig 
falſchen Meinung, daß deutſches Leben an der 
Leitha und am Alpenoſtrand erſt aufblühten, als 
die inzwiſchen zum Chriſtentum bekehrten Ungar- 
könige deutſche Bauern und Handwerker als Gäſte 
ins Land riefen. Mit Staunen lieſt man noch 
immer, daß das nördliche Burgenland in der Zeit 
vom 9. bis zum 12. Jahrhundert eine ſpärlich be- 
ſiedelte Einöde geweſen ſei. Dieſen Vorſtellungen, 
die mehrfach jähe Abſchlüſſe und unvermittelt neue 
Anfänge im Ablauf der Geſchichte ſehen, ſetzt die 
neuere Geſchichtsforſchung eine Vorſtellung von 
zäher, geſchloſſener Entwicklung entgegen, die zwar 
öfters behindert und beeinflußt wurde, doch nie 
ganz abbricht. Iſt doch der Träger der Geſchicke 
in unſeren fruchtbaren, ſeit älteſten Zeiten dicht 
beſiedelten Gegenden der Bauernſtand, der be— 
harrlich und unerſchütterlich an der Scholle haftet. 
Den beſten Beleg für die Weiterführung alter 
Siedlungstätigkeit erbringt uns die erſt jetzt er- 
möglichte richtige Deutung der ſchon 1905 durch- 
geführten Grabung im Schanzwerk „Das öde 
Kloſter“, einer Kapellenruine ſüdlich des Ziſter⸗ 
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zienfergutshofes „Königshof“ in der Gemeinde 


Kaiſerſteinbruch. 

Der Königshof iſt nicht der einzige heute noch 
feſtſtellbare Reſt karlingiſcher Beſiedlung am 
Leithagebirge. Wie dieſer am Oſtrand, liegt am 
Weſtrand des Gebirges bei Leithaprodersdorf die 
verſchollene Stadt „Wörth“, etwa in der Gegend 
der weithin ſichtbaren uralten Friedhofskapelle, die 
noch heute dem hl. Stephan dem Märtyrer, einem 
Lieblingsheiligen der Karlingerzeit, geweiht iſt. 
Das alte Stift von Kleinhöflein bei Eiſenſtadt war 


Friedrich Heinz Schmidt 


demſelben Heiligen geweiht. Im Nachbarorte 
Großhöflein wird noch die heilige Radegundis, 
eine kennzeichnend fränkiſche Heilige, verehrt. Ihr 
war vielleicht auch die ergiebige Quelle bei unſerem 
Königshof geweiht, die heute „Runzenbrunn“ ge- 
nannt wird. 

Wir ſehen alſo: das Burgenland ijt ſeit 
den älteſten Zeiten germaniſcher Volks- 
boden. An einer Beſiedlungskontinuität zwiſchen 
der germanifchen Zeit und dem deutſchen Mittel- 
alter iſt nicht zu zweifeln. ; 


Die Totenbretter im Gau Bayreuth 


9 ls ſichtbare Zeugen einer tiefinnerlichen und 

beſinnlichen Ahnenverehrung, einer beſon— 
deren, bodenſtändiger Volksart entſproſſenen 
Totenehre ſtehen in einigen Gebieten des Gaues 
Bayreuth an ſtillen Wegwinkeln die Toten- 
bretter. Dieſe Toten- oder Leichenbretter ent- 
ſtammen einer früher weit verbreiteten DBe- 
ſtattungsweiſe, als es üblich war, den Verſtor— 
benen unmittelbar nach dem Hinſcheiden auf 
einem beſonders für dieſen Zweck vorgeſehenen 
Brett von etwa Körperlänge aufzubahren und ihn 
dann auch, in Leinentücher gewickelt, auf dieſem 
Brett ins Grab zu legen. Mit dem Aufkommen 
der heutigen Sargbeſtattung wurde dann lediglich 
die Aufbahrung auf einem Brett beibehalten. 
Nach der Beſtattung wurde das Brett mit dem 
Namen und den Geburts- und Sterbedaten des 
Verſtorbenen verſehen und in oder in der Nähe 
der Siedlung an einem hierfür geeigneten Platz 
als Erinnerungsmal aufgeſtellt. 

Die Sitte der Aufbahrung des Toten auf 
einem Brett war früher weit verbreitet und ſcheint 
ziemlich allgemein geweſen zu ſein. Sartori be- 
richtet, daß die Leiche aus dem Bett gehoben und 
auf ein Brett gelegt wurde, auf das man vorher 
eine Lage Stroh ausgebreitet hatte. Dazu wurde 
ein beliebiges Brett verwandt, etwa von einem 
Wagen wie in Oithmarſchen oder auch eine Tür 
wie im Bergiſchen. Sartori weiſt ferner darauf 
hin, daß dieſe Sitte beſonders in Süddeutſchland 
geübt wurde und daß gerade in Süddeutſchland 
dieſes Brett dann Verwendung als Erinnerungs- 
mal fand und in der Nähe der Höfe, an Häuſern 
oder Scheunen befeſtigt oder bei Feldkapellen, 
Feldkreuzen, an Bäumen im Walde aufgeſtellt 
wurde, ja ſogar auch als Steg über kleine Bach- 
läufe und Sumpfwieſen diente. Im einſchlägigen 
Schrifttum ſind hauptſächlich das alamanniſche und 
baieriſche Stammesgebiet als die Hauptver- 
breitungsgebiete der Totenbretter genannt. Elard 
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Hugo Meyer weiſt auf den Schwarzwald hin, wo 
das Bahrbrett, das auch ſonſt in anderen Gegenden 
benutzt wird, nach der Beſtattung der Leiche eine 
beſondere Behandlung erfährt. Nach ihm wurde 
dieſes Brett im Schwarzwald ebenfalls als Er- 
innerungsmal aufgeſtellt. Als Denkmal oder als 
Steg wurde das Totenbrett auch um St. Gallen 
und Zürich verwandt, während es zwiſchen dem 
Titiſee und der Baar mit dem Sterbeſtroh zu- 
ſammen auf freiem Felde verbrannt wurde. Hier- 
her, glaubt Elard Hugo Meyer, hätten einge- 
wanderte baieriſche Holzfäller vor ein paar Jahr- 
hunderten dieſe Sitte eingeführt. Auch Karl von 
Spieß nimmt für das Vorkommen von Toten- 
brettern im alamanniſchen Gebiet Übertragung 
durch baieriſche Einwanderer an. 


Einen weſentlichen Hinweis auf die Herkunft 
und urſprüngliche Verwendung des Totenbrettes 
als eigentliches Bahrbrett bringt ebenfalls Elard 
Hugo Meyer. Er teilt mit, daß in der Züricher 
Landſchaft die Leiche auf einem bloßen Brett zu 
Grabe getragen wurde und daß in armen Berchtes- 
gadener Gemeinden und auch in Ravensburg eine 
gemeinſame Totentruhe benutzt wurde, aus der 
die Leiche am Grabe herausgenommen wurde, um 
auf einem Brett hinuntergelaſſen zu werden. Im 
Schapbachtal im Schwarzwald wurde dieſes 
„Dodeusleere“ (Totenausleeren) von der badiſchen 
Regierung abgeſchafft. 


Aus dem baieriſchen Raum find die Berichte 
über die Sitte der Totenbretter zahlreicher. Auch 
hier war es zunächſt üblich, die Leiche auf einem 
Brett zu Grabe zu tragen und von dieſem Brett 
aus in das Grab hinunterzulaſſen. Auf dieſe Be- 
ſtattungsart weiſen entſprechende Redensarten 
hin, die heute noch in der baieriſchen Volksſprache 
üblich find. Da ſagt man „Brettlrutſchn“ für 
„Sterben“ oder „der muß bald bredlrutſchn“, wenn 
einer im Sterben liegt. 


GAU BAYREUTH 


DAS VORKOMMEN DER 
TOTENBRETTER 


Af B. VON FR. HEINZ SCHMIDT 1942 


mit Hochgebirgscharakter, den 
Schwarzwald und den Bayeriſchen 
und Böhmerwald, beſiedelten 
(Abb. 1). Hier mag vielleicht auch 
der Grund liegen, weshalb ſich bei 
dieſen Stämmen dieſe Sitte ſo 
entwickeln und zum Teil noch bis 
auf den heutigen Tag erhalten 
konnte. Der Wald iſt ihre eigent- 
liche Heimat und Wald und Holz 
begleiten ſie von der Geburt bis 
zum Tode, wie das Johannes 
Linke ſo trefflich vom Bauern des 
Bayeriſchen Waldes zu ſagen 
weiß: „In eine hölzerne Wiege 


wird der Wäldler gelegt, kaum 


DIE DICHTE DER SCHRAFFUR 
ZEIGT DIE HÄUFIGKEIT- DES 


VORKOMMENS AN. | 


ABB. 1. 


Weitere Berichte, wie z. B. bei Geiger, Mayr- 
hofer, Hager, Buſchan ſtimmen darin überein, daß 
das zur Aufbahrung benutzte Brett nach der Be- 
ſtattung als Denkmal Verwendung findet. Dieſe 
Verwendung wird von Geiger für das baieriſche, 
öſterreichiſche und alamanniſche Gebiet bezeugt. 

Es kann alſo feſtgeſtellt werden, daß ehemals 
allgemein eine Aufbahrung der Verſtorbenen auf 
einem beſonderen Brett üblich war und daß die 
Leiche mit dieſem Brett oder von dieſem Brett 
aus ins Grab gelegt wurde. Mit dem Aufkommen 
der heutigen Sargbeſtattung wurde dieſes Brett 
zunächſt noch beibehalten, da der Sarg für den 
Einzelnen vorerſt noch zu koſtbar war und den De- 
güterten vorbehalten blieb, weshalb ſich auf dem 
Lande der Sarg nur langſam einführte, zunächſt 
in der Form des gemeinſchaftlichen, gemeinde- 
eigenen Sarges, der lediglich zur Überführung 
der Leiche auf den Friedhof diente. 

Im alamanniſchen und baieriſchen Stammes- 
raum wurde auch nach der allgemeinen Ein- 
führung der Sargbeſtattung die Sitte der 
Aufbahrung auf einem Brett beibehalten. Darüber 
hinaus wurde in dieſen Gebieten dann dem Toten- 
brett jene beſondere Verwendung als Erinnerungs- 
mal an den Verſtorbenen zuteil. Es haben hier 
alſo zwei deutſche Stämme von urſprünglich 
gleicher, nämlich ſwebiſcher Herkunft, eine ihnen 
eigene Form des Ahnengedenkens entwickelt. Es 
find jene beiden deutſchen Stämme, die die deut- 
ſchen Alpenländer und die großen Mittelgebirge 


daß er zur Welt gekommen iſt, 
mit Holz und hölzernen Dingen 
hat er ſein Leben lang zu tun, bis 
er einmal ſtirbt.“ 

Im alamannijchen Gebiet und 
in großen Teilen des baieriſchen 
Stammesraumes ſcheint aber die 
Sitte der Totenbretter bald wieder 
verſchwunden zu ſein. Zum Teil 
entwickelten ſich aus den Toten- 
brettern die hölzernen Grab- 
kreuze und die hölzernen „Marterln“, die im 
Wald- und Gebirgsland zum Andenken an einen 
tödlich Verunglückten am Wege angebracht werden. 

Während viele Berichte lediglich die Tatſache des 
Vorkommens der Totenbretterſitte und ihre Her- 
kunft aus der früheren Beſtattungsweiſe feſtſtellen, 
ohne auf den eigentlichen Sinn dieſer Form des 
Ahnengedankens einzugehen, vergleicht Geiger mit 
einem Brauch in Schweden, wo die Stange, 
an der der Sarg getragen wird, mit Namen, Ge- 
burts- und Todesdatum verſehen, am Kirchweg 
aufgeſtellt wird. Weiter weiſt Geiger auf einen 
Brauch bei den Weißruſſen hin. Bei dieſen 
„erhalten die Frauen kein Kreuz auf das Grab, 
ſondern man macht aus einem Brett oder Balken 
leichte Brücken über Bäche und ſumpfige Stellen; 
in das Holz werden ein Kreuz, Schuhe, eine Sichel 
und zuweilen das Todesjahr eingekerbt“. Wenn 
Hans Watzlik ſagt, „was die Bautaſteine für den 
germaniſchen Norden ſind, iſt das Totenbrett für 
das bairiſche Waldland“, ſo wird hiermit an eine 
tiefe und urſprüngliche Beziehung, wurzelnd in 
germaniſcher Totenehre, erinnert. 

Jedoch haben ſich manche Forſcher ſchon früh- 
zeitig mit der Frage der Herkunft und des 
Sinnes der Totenbretter beſchäftigt. Fofef 
Blau ſtellt in ſeiner Abhandlung über die Toten- 
bretter das ältere einſchlägige Schrifttum zu- 
ſammen. Beſonders ausführlich unter Benutzung 
des bis dahin vorliegenden Schrifttums und an 
Hand von im Fahre 1952 durch die Wörterbuch- 
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kommiſſion der Bayeriſchen Akademie der Wilfen- 


ſchaften unternommenen Erhebungen über die 
„gegenwärtigen Verhältniſſe der Totenbretter in 
Bayern“ wird die geſamte Totenbretterſitte von 
F. Lüers unterſucht. Lüers zieht beachtliches Ver— 
gleichs material heran, geht aber doch wohl in feiner 
Schlußfolgerung zu weit. Er meint nämlich: „Aus 
den durch die vergleichende Volkstumsforſchung 
aufgedeckten Ähnlichkeiten und ſogar Überein- 
ſtimmungen möchte ich für unſere Totenbretter in 
Bayern zu dem Schluß kommen, daß als leitendes 
Motiv für die oft maſſenhafte Aufſtellung die An- 
ſchauung maßgebend war und iſt, daß dieſe Bretter 
eine Art Perſonifikation des Seelenweſens des Ab- 
geſchiedenen darſtellen und dieſe Stätten, wo die 
Totenbretter aufgeſtellt werden, eben eine Art von 
Geiſterſtätten ſind.“ Lüers ſtellt z. B. zwei Bilder 
gegenüber, von denen eines eine Totenbretter- 
gruppe im Bayeriſchen Wald zeigt, während das 
andere eine „Heilige Stätte der Demjanka-Oſt- 
jaken am unteren Ob“ darſtellt. Dem vberfläch- 
lichen Beobachter erſcheint die Ubereinſtimmung 
des letzteren Bildes, auf dem dicht gedrängt bei- 
ſammenſtehend Holzbretter oder -ſäulen zu ſehen 
ſind, mit der Totenbrettergruppe überraſchend. 
Aber ein weſentlicher Unterfchied iſt hier zu beob- 
achten: die Totenbretter tragen Inſchriften, wäh- 
rend die oſtjakiſchen Holzſäulen figürliche Menſchen⸗ 
darſtellungen find. Ich möchte hier an jenen grund- 
legenden Irrtum erinnern, der ſo vielen Volks- 
kundlern unterläuft, wenn ſie allzu voreilig im 
deutſchen Bauerntum lebende Bräuche mit denen 
primitiver Völker vergleichen. Der deutſche Bauern- 
burſche, der im Zuge einer Brauchtumshandlung 
etwa, in Stroh oder Tannengrün gekleidet, den 
Winter oder Sommer darſtellt, ſtellt eben nur dar, 
iſt fich ſtets deſſen bewußt, daß er hier eine ſym- 
boliſche Handlung vornimmt. Der Primitive, der 
ſich zum Kulttanz eine Tiermaske aufſetzt, wird 
damit zu dieſem Tier ſelbſt, gibt alſo ſein eigenes 
Weſen auf und verwandelt ſich. Das iſt der wejent- 
liche Unterſchied. Es iſt daher auch irrig, wenn Lüers 
meint: „Damit würden auch unſere Totenbretter 
in den Bereich deſſen gehören, was ich natur- 
gegebenes Volksgut nenne und mit anderen 
Worten das beſagt, was Naumann unter primi- 
tivem Gemeinſchaftsgut verſteht.“ Außerdem 
dürfte auch zu berückſichtigen fein, daß die Be— 
ſtattungsweiſen ſeit der Vorzeit her Verände— 
rungen unterworfen waren und daß die An- 
wendung der Totenbretter als Denkmäler im 
Gegenſatz zur Verwendung der Totenbretter als 
Bahrbrett ſich von vornherein auf ein beſtimmtes 
Stammesgebiet beſchränkt. Ich glaube nicht, daß 
Lüers auf dem richtigen Wege war, als er die 
ala manniſchen und baieriſchen Bauern mit den Oſt- 
jaken verglich. Wertvoll iſt die Karte, die Lüers 
ſeiner auch ſonſt ſehr aufſchlußreichen Abhandlung 
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ABB. 2. Waagrecht angeordnete Totenbretter bei Parkstein 
in der Oberpfalz. Die Bretter haben die schlichte 
rechteckige Form. Als Inschrift nur der Name und 
das Sterbedatum. Die Jahreszahlen der unteren 
Bretter (1936, 1937) zeugen vom Leben des 
Brauches 


beigibt und die den Stand der Totenbretterſitte 
im Gebiet des Landes Bayern zur Zeit der 1952 
gemachten Erhebungen zeigt. 

Auf Grund dieſer Erhebungen konnte feſtgeſtellt 
werden, daß drei infelartige Gebiete auf baieri- 
ſchem Raum die Totenbretter aufweiſen, und zwar 


ABB. 3. Jotenbrett in Gedenksteinform bei Naldec in der 
Oberpfalz 


ein Gebiet zwiſchen Ammerſee und Lech, ein 
anderes im Chiem- und Traungau und ein drittes, 
das von Lüers als das weitaus größte bezeichnet 
wird, im Bayeriſchen Wald, in der nördlichen Ober- 
pfalz und im öſtlichen Oberfranken. Dieſes dritte 
und größte Gebiet darf als das eigentliche Gebiet 
der Totenbretter bezeichnet werden, da hier die 
Sitte der Verwendung von Totenbrettern, wie von 
mir in den letzten Jahren und beſonders in dieſem 
Frühjahr gemachte Erhebungen ergeben, noch leben— 
dig iſt. Dieſes dritte, größte Gebiet befindet ſich im 
Raum des Gaues Bayreuth (ſ. Abb. 1). Wenn Lüers 
die Landſchaften des Bayeriſchen Waldes, der 
nördlichen Oberpfalz und des öſtlichen Ober— 
franken als das Hauptverbreitungsgebiet bezeich- 
net, ſo kann ich ergänzend dazu feſtſtellen, daß das 
Gebiet der Totenbretter auf dem Boden des Gaues 
Bayreuth ſich wie folgt umreißen läßt: 

Im Bayeriſchen und Böhmerwald findet 
ſich das häufigſte Vorkommen von Totenbrettern 
im Kreisgebiet Cham-Kötzting-Viechtach, wo 200 
Stellen zu verzeichnen ſind, an denen Totenbretter 
ſtehen. Der ſüdöſtlich angrenzende Kreis Regen- 
Grafenau weiſt annähernd die gleiche Zahl auf. 
Auch die Donaukreiſe Bogen, Deggendorf und 
Vilshofen haben zahlreiche Orte, bei denen Toten- 
bretter ſtehen, wobei aus dem Kreis Deggendorf 
berichtet wird, daß Totenbretter in faſt allen Ort- 
ſchaften nördlich der Donau vorkommen. Über das 
Vorkommen der Totenbretter im Kreiſe Cham und 
im Böhmerwald haben Johann Brunner und 
Joſef Blau ausführlich berichtet. Der nördlich an 
den Kreis Cham angrenzende Kreis Oberviechtach 
Waldmünchen mit noch verhältnismäßig zahlreichen 
Totenbrettern leitet über zu vereinzelten Vor- 
kommen in den Kreiſen Roding-Neunburg und 
Schwandorf. Dieſe vereinzelten Vorkommen bil- 
den die Brücke zu einem zweiten Häufigkeitsgebiet, 
das ſich über die oberpfälziſchen Kreiſe Vohen— 
ſtrauß, Weiden und Tirſchenreuth-Kemnath er- 
ſtreckt (Abb. 1). Lüers konnte noch das frühere 
Vorkommen von Totenbrettern vereinzelt in Ober- 
franken, ſo bei Coburg, bei Hollfeld (Fränkiſche 
Schweiz) und bei Biſchofsgrün (Fichtelgebirge) 
feſtſtellen. Die heutige Verbreitung erſtreckt ſich 
im weſentlichen auf die öſtlichen Waldkreiſe des 
Gaues Bayreuth in den ausgeſprochenen 
Waldgebieten des Bayeriſchen und Böhmer- 
waldes und des Oberpfälzer Waldes, haftet 
alſo einerſeits am baieriſchen Siedlungsraum und 
auf dieſem andererſeits am eigentlichen Waldland. 
Wir haben es alſo mit einem Rückzugsgebiet zu 
tun, in dem ſich gerade in der eigenartigen Form 
der Totenbretterſitte die innige Verbundenheit des 
germaniſch-deutſchen Menſchen mit dem lebendigen 
Wald offenbart. 

Nun iſt allerdings der Stand der Erhaltung der 
Totenbretterſitte auch in dieſem Hauptverbreitungs- 


gebiet durchaus nicht einheitlich. Wenn auch viel- 
fach auf Weg und Steg die Totenbretter anzu- 
treffen ſind, jo ſind dieſe doch oft nur noch die er- 
halten gebliebenen Zeugen einer inzwiſchen ab- 
gegangenen Sitte. Vielfach iſt feſtzuſtellen, daß 
die letzten Totenbretter vor Beginn des erſten 
Weltkrieges oder vor einem Zeitraum von etwa 
15 bis 20 Fahren errichtet wurden. Aus dem Kreis 
Weiden wird berichtet, daß die Sitte, Totenbretter 
aufzuſtellen, zuſehends abnimmt. Wenn auch das 
Totenbrett im abgelegenen Bauernhof Verwen- 
dung finden mag, ſo iſt doch die ſpätere Aufſtellung 
an Wegen uſw. in die Hand des einzelnen Bauern 
gelegt. In Klardorf im Kreis Schwandorf werden, 
wohl in Weiterbildung der urſprünglichen Toten- 
bretterſitte, bei Beerdigungen Gedenktafeln aus 


AB B. 4. Totenbretter bei Lam im Bayer. Wald, reich be- 
arbeitet, beschriftet und bemalt 


Holz, die den Namen des Verſtorbenen und fein 
Geburts- und Sterbedatum tragen, mitgebracht 
und am Grabe aufgeſtellt. Im gleichen Kreis 
konnte an einem anderen Ort feſtgeſtellt werden, 
daß zwar hier und da das Totenbrett, wenn es zu 
verwittern drohte, erneuert wurde, daß die Toten- 
bretter aber in den letzten Jahren mehr und mehr 
verſchwanden, vor allem dadurch, daß fie von 
hütenden Buben verbrannt wurden. Im Kreis 
Vilshofen iſt die Sitte nur noch in einigen Ge— 
meinden üblich, während natürlich dort, wo die 
Sitte ſchon verſchwunden iſt, die alten Soten- 
bretter, ſoweit ſie der Witterung trotzen konnten, 
noch ſtehen. In den Kreiſen Cham und Regen, alſo 
im Hauptverbreitungsgebiet des Bayeriſchen und 
Böhmerwaldes, iſt die Sitte noch zum großen Teil 
lebendig, ebenſo im öſtlichen Teil des Kreiſes Tir- 
ſchenreuth. Totenbretter mit den Jahreszahlen 1954, 
1956, 1957, 1958 und 1940 konnte ich hier antreffen 
(Abb. 2, 10 u. 11). Im Kreis Bogen wurden zwei 
neue Totenbretter im September 1941 beobachtet. 
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ABB.5. Totenbretter an einer Hauswand in Lam, Bayer. 
Wald 


Die Sitte, den Toten auf einem Brett aufzu- 
bahren, iſt ſo gut wie ganz verſchwunden. Auf das 
Abkommen dieſer Sitte weiſt ein Wandel in der 
Inſchriftformulierung hin, Ältere Totenbretter 
beginnen ihre Inſchrift nämlich mit den Worten 
„Auf dieſem Brette hat geruht ...“ (Abb. 7 u. 9), 
während es bei jüngeren heißt „Zum Andenken 
an . . .. Lüers meint, daß man an der Formu- 
lierung der Inſchrift ohne weiteres erkennen könne, 
ob die Aufbahrung auf einem Brett noch geübt 
werde. Doch trifft das keineswegs in allen Fällen 
zu. Denn einmal gab und gibt es Totenbretter, 
die lediglich Namen und Daten tragen und nichts 
darüber ausſagen, ob der Tote auf dieſem Brett 
noch aufgebahrt wurde oder ob das Brett nur als 
Denkmal aufgeſtellt wurde, und zum andern hat 
ſich die Wendung „Auf dieſem Brette hat geruht“ 
ſicherlich auf Grund des Beharrungsvermögens 
ſolcher überlieferten und feſtſtehenden Formeln 
noch länger als die Sitte ſelbſt erhalten, ſo daß die 


ABB. 6. Totenbretter an einer Hofkapelle in Eisenstraß 
im Böhmerwald 
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Formulierung auch noch eine Zeitlang Anwendung 
fand, nachdem die Sitte der Aufbahrung auf dem 
Brett bereits aufgegeben war. So wird aus dem 
Kreis Bogen berichtet, daß auch auf neueren Toten- 
brettern die Worte „Auf dieſem Brette hat geruht“ 
zu leſen ſind. 

Während alſo das Totenbrett als Bahrbrett 
höchſtens nur ganz vereinzelt noch in Anwendung 
kommt, ſo iſt die Sitte, das Totenbrett als Er- 
innerungsmal aufzuſtellen, noch ziemlich weit in 
den genannten Bezirken verbreitet und lebendig. 
Auch in der Art, die Totenbretter aufzuſtellen, 
laſſen ſich beſtimmte Gebiete erkennen. Am 


ABB. 7. Nac Grabsteinart gearbeitetes Totenbrett für ein 
Kind an einer Wegkapelle bei Eisenstraß im 
Böhmerwald 


häufigſten ſtehen die Totenbretter an den jpg. 
Kirchenwegen, an Wegen alſo, die von der Be- 
völkerung zum Kirchgang und, da der Friedhof ja 
häufig bei der Kirche liegt, zur Verbringung der 
Leiche auf den Friedhof benutzt werden. Hier 
gruppieren ſich dieſe Totenbretter meiſt um ein 
Feldkreuz (Abb. 4). Auch an den Wänden von 
kleinen Feld- und Hofkapellen werden fie ange- 
bracht (Abb. 6). Teilweiſe finden ſie ſich auch an 
Bäume ſenkrecht angenagelt oder vereinzelt waage- 
recht zwiſchen zwei Bäumen über einem Weg, ſo 
daß der Wanderer unter ihnen wie durch ein Tor 
hindurchſchreitet. Im Gebiet des Bayeriſchen und 
Böhmerwaldes werden die Totenbretter in ihrer 


* 


ABB. 8. Totenbretter der Gemeinde Freihöls an der Wald- 
bühne von Neuern (Böhmerwald), bei der der 
Kirchenweg der Freihölser vorüberführt 


überwiegenden Mehrheit ſenkrecht aufgeſtellt 
(Abb. J), in der Oberpfalz dagegen häufiger 
waagerecht an Feldkreuze gelehnt oder mehrere 
waagerecht übereinander angeordnet (Abb. 2, 10 u. 
11). Auch am Grabe ſelbſt finden fie ſich an Stelle 
des ſonſt üblichen Grabkreuzes. In Englmar, Kreis 
Bogen, ſtehen zahlreiche Totenbretter als Grab- 
denkmäler an Kindergräbern. Auch außen an den 
Friedhofsmauern ſtehen die Totenbretter in großer 
Zahl, ſo konnten in Gotteszell einmal an der 
Friedhofsmauer 162 Totenbretter gezählt werden. 
Ferner werden ſie an Häuſern und Scheunen an- 
gebracht, wie in Lam, wo an einer Wand 56 
ſolcher Totenbretter hängen (Abb. 5). Ebenfalls 
iſt zu beobachten, daß hier und da, jedoch nur ganz 
ſelten, die Totenbretter ſchließlich als Anflugbretter 
für Taubenſchläge verarbeitet werden oder daß ſie 
als Stege über kleine Bachläufe und ſumpfige 
Wieſenſtellen gelegt werden. 

Die volksläufige Bezeichnung der Totenbretter 
iſt „Totenbrett“, „Leichenbrett“ oder „Reebrett“ 
und „Rechbrett“. Die heute kaum noch gehörte 
Bezeichnung „Reebrett“ geht zurück auf das ahd. 
reo — Leichnam. . 

Die Bearbeitung der Totenbretter, ihre 
Beſchriftung und Bemalung iſt ebenfalls ver- 
ſchieden. Im oberpfälziſchen Verbreitungsgebiet 
iſt das in der einfachen rechteckigen Form waage- 
recht aufgeſtellte Totenbrett meiſt nur mit dem 
Namen des Verſtorbenen und dem Geburts- und 
Sterbedatum verſehen (Abb. 2). Im Bayeriſchen 
und Böhmerwald wird das ſenkrecht aufgeſtellte 
Totenbrett oft kunſtvoll zurechtgeſchnitzt, wobei 
manche Forſcher die rohen Umriſſe einer menſch— 
lichen Körperform zu erkennen glauben. Reiche 


Inſchriften und bunte Heiligenbilder vervollſtän— 
digen das Totenbrett dieſer Gegend (Abb. 4, 5, 
8 u. 9). Brunner und Blau haben in ihren Dar- 
ſtellungen der Totenbretterſitte zahlreiche Formen 
wiedergegeben, Brunner bringt 60 verſchiedene 
Zeichnungen, Blau über 70 verſchiedene Formen. 
Dieſe Formen gehen vom einfachen rechteckigen 
Brett (Abb. 2) bis zu Ausgeſtaltungen, die deutlich 
die Einflüſſe der Grabſteingeſtaltung verraten 
(Abb. 5. u. 7). Ahnlich wie bei den Marterln finden 
ſich auf den Totenbrettern des Bayeriſchen und 
Böhmerwaldes häufig beſondere Gedenkverſe, die 
von Brunner, Blau, Lüers u. a. bereits zahlreich 
veröffentlicht wurden. Meiſt haben dieſe Verſe den 
auch auf Grabſteinen und Sterbezetteln üblichen 
Inhalt. Bemalung und Beſchriftung wird, wie ja 
ſonſt auch bei den hölzernen Grabkreuzen, von dem 
das Totenbrett herſtellenden Schreiner vorge- 
nommen. Meiſt verfügt der Schreiner über ein 
Büchlein mit einer Sammlung entſprechender 
frommer Inſchriften. Nur ſpärlich find unmittel- 
bare Erzeugniſſe der Volksdichtung zu beobachten. 

Das auf den Totenbrettern verwendete Sinn- 
bild gut iſt verhältnismäßig beſcheiden. Allgemein 
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ABB. o. Totenbretter in Eisenstraß im Böhmerwald mit 
dem gebrochenen Lebenslicht. Leuchter und Kerze 
sind aus Holzstücken zusammengesett und auf 
das Brett aufgenagelt 
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ABB. 10. Totenbrett in der Oberpfalz bei Mähring, waag- 
recht aufgestellt 


iſt es üblich, zu dem Namen drei Kreuze zu ſetzen 
(Abb. 2). Altes Sinnbildgut iſt jedoch auch hier 
und da anzutreffen. Oskar v. Zaborſky zeigt zwei 
Totenbretter aus Steinbühl im Zellertal (Bayeri- 
ſcher Wald), dem Ziel des alljährlichen Kötztinger 
Pfingſtrittes, mit dem Sechsſtern, eines aus der 
gleichen Gegend mit drei Blumen und eines bei 
Regen (Bayeriſcher Wald) mit dem Hakenkreuz im 
Kreis. In Hinding, Kreis Deggendorf, ſteht ein 
Totenbrett, das einen Sechsſtern im Kreis, ein 
Malkreuz im Kreis und Blumen trägt. In dieſen 
Fällen handelt es ſich um altüberliefertes Sinn- 
bildgut, das noch weit verbreitet iſt auf Gegen- 
ſtänden der Volkskunſt, an Häuſern und am bäuer- 
lichen Gerät: der Sechsſtern, dem die Hagal- 
(Lebens) rune zugrunde liegt, das Malkreuz als 
Sinnbild der Vermehrung, die drei Blumen, die 
ſich aus der Darſtellung der Manrune entwickelten 
und der Blumenſtrauß oder Blumenſtock als letzter 
Ausläufer des uralten Lebensbaummotivs. Auf 
den Denkmälern des Todes ſind hier alſo 
die altheiligen germaniſchen Sinnzeichen 
des Lebens anzutreffen. Sonſtige Symbole 
des Todes erſcheinen als Abbildungen eines Toten- 
ſchädels und zweier in Malkreuzform übereinander- 
gelegter Knochen (Abb. 7, 8). Eine beſondere Ver- 
ſinnbildlichung des Sterbens und des Todes iſt die 
Anbringung eines Leuchters mit einer gebrochenen 
Kerze auf dem Totenbrett. Kerze und Leuchter 
find wie die Inſchriften und ſonſtigen Bilder auf- 
gemalt, oft aber werden ſie auch durch aufgenagelte 
kleine Holzleiſten dargeſtellt (Abb. 8, 9). Ich habe 
dieſes Sinnbild — das zerbrochene Lebenslicht — 
nur im Böhmerwald, und hier nur zwiſchen Neuern 
und Eiſenſtraß im Gebiet der Küniſchen Frei- 
bauern, beobachten können. 
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Die Sitte der Totenbretter kam immer mehr 
zum Abklingen, als die Sargbeſtattung allgemeiner 
wurde. Joſef Blau teilt mit, daß das Aufbahren 
auf Bretter im Böhmerwald um 1890 aufhörte 
und damit auch allmählich das Aufſtellen der 
Totenbretter. Auch die Errichtung von Leichen 
häuſern in den Gemeinden war der Sitte abträg- 
lich, da die Aufbahrung des Toten dann in der 
Leichenhalle erfolgte. Beſonders aber haben kirch⸗ 
liche Verbote den Brauch zurückgedrängt, da es ſich 
nach Auffaſſung der Kirche um einen „heidniſchen“ 
Brauch handelte. Doch hat ſich danach die Kirche 
dieſen Brauch in ihrem Sinne gleichgeſchaltet, was 
durch die Verwendung chriſtlichen Sinnbildgutes 
und entſprechender Gedenkverſe ſowie durch die 
Anbringung der Totenbretter an Kapellen und 
Feldkreuzen zu erkennen iſt. 

Während ganz allgemein die Totenbretter nur 
für am Ort Verſtorbene aufgeſtellt werden, wird 
von mehreren Totenbrettern im Bayeriſchen Wald 
berichtet, die für im erſten Weltkrieg Gefallene er- 
richtet wurden. Karl von Spieß vergleicht dieſe 
Sitte mit einem Brauch der Langobarden, bei denen 
Stangen oder Pfähle auf dem Begräbnisplatz 
von den Blutsverwandten für Angehörige errichtet 
wurden, die fern von der Heimat im Krieg ge— 
fallen oder ſonſtwie geſtorben waren. 

Eine neue Form der Totenbretterſitte entſtand 
in Orachſelsried im Bayeriſchen Wald, wo durch 
den Ortsgruppenleiter der NSS AP. im Fahre 
1955 auf dem Adolf-Hitler-Platz, dem Dorfplatz, 
unter der Adolf-Hitler-Linde je ein Totenbrett für 
den tödlich verunglückten erſten Gauleiter der 
Bayeriſchen Oſtmark, Hans Schemm, und für den 
verſtorbenen Reichspräſidenten Generalfeldmar- 
ſchall Paul v. Hindenburg aufgeſtellt wurde. Das 
Totenbrett für Hans Schemm trägt die Inſchrift: 
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ABB. ı1. Totenbrett in der Oberpfalz bei Tirschenreuth 
aus dem Jahre 1940 


„Dem Vater des Gaues Bayer. Oſtmark / Gau- 
leiter / Hans Schemm / zum /Nimmervergeſſen.“ 

Die Totenbretter des Gaues Bayreuth find 
ſomit ein eindringliches Zeugnis für eine beſondere 
Form des Ahnengedenkens und der Totenver- 
ehrung. Die Toten, deren auf dieſe Weiſe gedacht 
wird, bleiben dadurch unmittelbar im Gedächtnis 
der Gemeinſchaft haften. Sie leben im Geiſte der 
Gemeinſchaft weiter dadurch, daß der täglich an 
dieſen ſchlichten Denkmälern vorübergehende Dorf- 
genoſſe ſtändig an ſie, die ehemals leibhaftig der 
Dorfgemeinſchaft angehörten, erinnert wird, wäh- 
rend der Friedhof, auf dem die Toten abgeſondert 
von den Lebenden vereinigt find, doch im allge- 
meinen nur zu beſonderen Gedenktagen betreten 
wird. Das Weiterleben im Geiſte in der Dorf- 
gemeinſchaft durch das tägliche und ſtändige Er- 
innern iſt der tiefſte und eigentliche Sinn der 
Totenbretterſitte. Dieſe ſtarke Ausprägung des 
Ahnengedenkens entſpricht germaniſch-deutſcher 
Weſensart, wir erkennen in dem Fortleben dieſer 
eigenartigen Sitte das Walten urälteſter Über- 
lieferung aus den Tagen der Vorzeit. 

Wenn ſchon in den Zeiten des erſten Weltkrieges 
hier und da Totenbretter für gefallene Helden auf- 
gerichtet wurden, wenn, wie in Orachſelsried, zwei 
Großen unſeres Volkes das gleiche Denkmal geſetzt 
wurde, ſo dürfte damit, zumal die Totenbretter- 
ſitte hier noch vielfach lebendig iſt, der Boden dafür 
bereitet ſein, dem alten Brauch einen neuen, 
unſerer Zeit entſprechenden Sinn zu geben, indem 
in jenen Landſchaften, in denen die Totenbretter 
noch als Zeugen einer bis in unſere Tage geübten 
Sitte ſtehen und ſogar immer wieder neu auf- 
geſtellt werden, auf dem Dorfplatz oder einer 
anderen geeigneten würdigen Stätte für die— 
jenigen aus der Dprfgemeinfchaft ein Totenbrett 
errichtet wird, die im gegenwärtigen Schidjals- 
kampf ihr Leben für die Freiheit und Zukunft 
unſeres Volkes opferten. 


Schrifttum 

Sartori, Paul, Sitte und Brauch. Bd. 1. Leipzig 1910. 

Meyer, Elard Hugo, Der Tod im Volksglauben. In: 
Meiſinger, Othmar, Bilder aus der Volkskunde. Frank- 
furt a. M. 1922. 

Spieß, Karl v., Totenbretter. Zeugniſſe volkseigener Welt- 
anſchauung in Sſterreich. „Germanen-Erbe“ 3. Fahrg. 
1938, Heft 5. 

Winkler, Karl, Heimatſprachkunde des Altbayeriſch-Ober— 
pfälziſchen. Kallmünz 1956. 

Geiger, Paul, Deutjches Volkstum in Sitte und Brauch. 
Berlin und Leipzig 1936. 

Mayrhofer, Karl, Ahnenerbe. Von Sitte und Brauch in 
Altbayern. München und Berlin 1927. 

Hager, Franziska, Der Chiemgau. München 1927. 

Buſchan, Georg, Altgermaniſche Überlieferungen in Kult 
und Brauchtum der Deutſchen. München 1936. 

Linke, Johannes, Der Wald und feine Kinder. Leipzig 1937. 
— Vgl. auch die dichteriſche Schilderung „Die Toten— 
bretter“ in: Linke, Johannes und Käthe, Wälder und 
Wäldler. Ein Bilderbuch aus dem Bayern- und Böhmer- 
wald. Leipzig 1940. 


Watzlik, Hans, Grüner deutſcher Böhmerwald. Bayreuth 
o. J. 


Blau, Joſef, Böhmerwälder Hausinduſtrie und Volkskunſt. 
I. Teil: Wald- und Holzarbeit. Prag 1917. 


Lüers, F., Über die Totenbretter in Bayern. In: Bayeriſche 
Wochenſchrift für Pflege von Heimat und Volkstum. 
München, 11. Jahrg. 1955. 


Brunner, Johann, Heimatbuch des bayeriſchen Bezirksamtes 
Cham. Sonderbeigabe II zu den Bayeriſchen Heften für 
Volkskunde. München 1922. 

Zaborſky-Wahlſtätten, Oskar v., Urväter-Erbe in deut- 
ſcher Volkskunſt. Leipzig 1956. 

Lochmüller, Benedikt, Hans Schemm. Zweiter Band 
19201955. München 1940. 


Einen weſentlichen Teil der Unterlagen verdanke ich Er- 
hebungen, die auf Veranlaſſung des Volkstumsreferates des 
Reichspropagandaamtes Bayreuth durch die Kreispropa- 
gandaleiter der NSDAP durchgeführt wurden. 


Der Geift, der ewig weiter, weiter ſtrebt, 
Der iſt es, der den toten Stoff belebt. 
Was immer ſich dem Forſcher offenbart 
Iſt für den Mut 'gen Tat und Gegenwart. 


C. F. meyer 
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Walter Gronau 


Ausgrabungen an der Grenze Oſtpreußens 


u den wichtigſten Aufgaben der oſtpreußiſchen 

Vorgeſchichtsforſchung gehörte ſchon immer 

die Erforſchung der nationalpolitiſch bedeutſamen 
Grenzkreiſe. 

Wenn die frühgeſchichtlichen Überlieferungen 
auch nicht ganz eindeutig find, fo iſt es doch Tat- 
ſache, daß die bis 1959 gezogene politiſche Grenze 
erſt ſeit der Ordenszeit beſteht, vorher alſo der 
Ausbreitung altpreußiſcher Kultur nichts im Wege 
ſtand. 

Nachdem durch die Eingliederung des Bezirkes 
Suwalki in die oſtpreußiſche Verwaltung die 
äußeren Verhältniſſe geordnet waren, ſetzte auch 
die deutſche Forſchung vom Landesamt für Vor- 
geſchichte in Königsberg i. Pr. unter Leitung von 
Profeſſor La Baume ein, der den Berichterſtatter 


OSTGERMANISCHE RESTE EVÖLKERÜNG) 
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IBB. I. OSTGERMANEN UND ALT PREUSSEN im 5. und 6. Jhdt. 
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mit Unterfuchungen und Grabungen in dieſem 
Gebiet beauftragte. 

Der altpreußiſche Stamm der Sudauer iſt 
auf Grund der Bodenfunde bisher immer nur im 
ſüdöſtlichen Oſtpreußen und darum viel zu eng- 
räumig geſehen worden. Erſt jetzt, Profeſſor 
C. Engel ſpricht es 1939 ſchon aus, wo wir lang- 
ſam über die alte Grenze in allerdings noch faſt 
unerforſchte Nachbargebiete zu blicken beginnen 
(Abb. 1), tritt die bedeutſame Rolle, die die 
Sudauer unter den altbaltiſchen Stämmen geſpielt 
haben, immer klarer hervor. 

Einer kurzen Fahrt zur allgemeinen Orien- 
tierung und Geländebegehung folgte bald eine 
Meldung der Wehrmacht über Entdeckung von 
Grabanlagen bei Ausführung von Erdarbeiten in 
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nach K. Engel u. W. La Baume 


der Nähe von Naczki. 
Auf einerſandig⸗-kieſigen 
Erhebung am hohen 
Rospudaufer traten 
menſchliche Skeletteile 
und Vorgeſchichtsfunde 
zutage. Die ſofort ein- 
geleitete Unterfuchung 
ergab ein vorgefchicht- 
liches Brandgräberfeld 
aus der Zeit des 3. bis 
4. Fahrhunderts und 
Skelettgräber aus ge- 
ſchichtlicher Zeit, die 
nach den aufgefundenen 
Münzen dem 16. bis 
18. Jahrhundert ange- 43. 2. 
hören. a 

Die Brandgräber enthielten bei den Frauen 
Schmuckſachen, wie Fibeln, Armreifen, Hals- 
ſchmuck (Abb. 2) uſw., bei den Männern Waffen, 
wie Lanzenſpitzen, Meſſer, Streitäxte und Bei- 
gaben zur Pferdebeſtattung (Abb. 3). 

Außerdem fanden ſich am Rande des Gräber— 
feldes Gruben mit Feuerſtellen ohne Leichen- 


BRONZESCHMUCK von Raczki in Sudauen 


brand, in der einen 
ein Stöpſeldeckel aus 
Ton mit eingeritzter 
Tierzeichnung (Abb. 4). 
Ob es ſich hier um Ze⸗ 
remonialfeuerſtellen in 
Verbindung mit dem 
Gräberfeld ſelbſt han- 
delt oder um Sied- 
lungsſtellen, mag im 
Augenblick zweifelhaft 
erſcheinen, die regel- 
mäßige Lage am Rande 
des Gräberfeldes und 
die Tierzeichnungen auf 
dem Deckel, die für 
Maſuren auf Gefäßen 
dieſer Zeit belegt ſind, 
ſprechen für gleichzeitige Anlage. 

Einwandfrei konnte ermittelt werden, daß an 
gleicher Stelle ein ſteinzeitlicher Wohnplatz 
beſtanden hat, zahlreiche bearbeitete Feuerjtein- 
ſplitter ſind auf der Höhe ſelbſt und auch am Rande 
des alten Flußufers gefunden worden. 

Es iſt erklärlich, daß bei Anlage der chriſtlichen 
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ABB. 3. EISENFUNDE 


aus dem Gräberfeld von Raczki in Sudauen 
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Gräber einige vorgefchichtliche Grabanlagen zer- 


ſtört wurden, jedoch war dieſes in allen Fällen 
leicht feſtzuſtellen. 

Iſt die Entdeckung dieſes Gräberfeldes der Auf- 
merkſamkeit der Wehrmacht zu danken, ſo gebührt 
bei den Funden von Plociczno der Dank dem 
Reichsarbeitsdienſt. An dieſer Stelle, die Arbeit 
ſetzte gerade in den Tagen des Angriffs auf Sowjet- 
rußland ein, wurde die Grabung im Schutz der 
deutſchen Luftwaffe durchgeführt. 

Unmittelbar bei einem Feldflughafen und 
zwiſchen den Reſten alter Schützengräben von 
1914/15, in der Nähe eines Heldenfriedhofes des 
Weltkrieges, ſtießen Arbeitsmänner auf Knochen 
und Bronzeſachen und ſorgten durch Abgabe fofor- 
tiger Meldung für geſetzlichen Schutz. In muſter- 


IBB. 4. TONDECKEL einer Urne aus Raczki in Sudauen 


gültiger Weiſe wurde ein gefährdetes Grab ge- 
borgen und das übrige Gelände geſchützt. 

Die Unterſuchung ergab, daß ſich unter einer 
ovalen Steinpackung ein Doppelgrab befand, 
anſcheinend Mann und Frau (vgl. Abb. 6). Die 
Knochen waren fait reſtlos vergangen. Sehr eigen- 
artig wirkt der achtteilige, bronzene filberplattierte 
Gürtelſchmuck mit ſeinen Sonnenrädern und den 
ausgeſparten menſchlichen Figuren, ebenſo der 
ſilberne Halsring (Abb. 7), deſſen Verſchlußform 
denen ehemals weit im alten Rußland gefundenen 
gleicht. Unter den beiden römiſchen Münzen iſt 
die des Gordianus ſehr gut erhalten. 

Vier breite, verzierte Armreifen aus Bronze 
(Abb. Sa u. b), ähnlich wie in Naczki, bilden auch 
hier die Verbindung mit den ſudauiſchen Funden 
in Oſtpreußen. 

Neben den Skelettgräbern, die auch ſchöne 
Fibeln des 3.—4. Jahrhunderts n. d. Str. ent- 
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AB B. 5 a. BRONZENER ARMREIF aus dem Doppel- 
grab von Plociczno, Suwalki 


hielten, fanden ſich noch Brandgräber (Abb. 8 u. 9). 
An Beigaben ziemlich arm, bieten ſie doch zwei 
guterhaltene eiſerne Lanzenſpitzen mit Feuer- 
patina und einen eiſernen Pfriem, ſowie ein 
napfartiges Beigefäß. 

Es war leider nicht möglich, die ganze Aus- 
dehnung des Gräberfeldes zu ermitteln, weil der 
im Feindeinſatz befindliche Flugplatz dieſes nicht 
zuließ. Eine Anzahl von Gräbern dürfte durch die 
alten Schützengräben von 1914/15 zerſtört ſein. 
Aus der Kriegslage erklärt ſich auch das Fehlen 
von Geländeaufnahmen. 


Zu den Funden wäre im einzelnen vorerſt 
folgendes zu bemerken: 

Die guterhaltene Hufeiſenfibel (Ringfibel) mit 
Emaileinlagen aus RNaczki (Abb. 2) (Neſte einer 
zweiten auch vorhanden) findet ihre Gegenſtücke 
in Mafuren, im Memelgebiet, in Litauen, Lett- 
land und Eſtland. Die am weiteſten nach Weſten 
verbreiteten kommen im Samland vor. 

Die verzierten, bronzenen Armreifen finden 
Vergleichsſtücke in den Gräberfeldern des Kreiſes 


AB B. 3 b. BRONZ ENR ARM RE IF Plociezno, Suwalki 


Sensburg und Ortels- 
burg, desgleichen in 
Bergenſee, Kr. Anger- 
burg. 


Eigenartig iſt der 
Topfdeckel mit den ein- 
geritzten Zeichnungen, 
von denen die Tiere 
wohl Pferde darſtellen. 

Der unterbrochene 
Doppelkreis in der Mit- 
te könnte als Sonnen- 
darſtellung — oder in 
Verbindung mit den 
Strichen auch als Wild- 
gatter gedeutet wer- 
den. 


Die Fibeln, Riemen- 
ſenkel, Pinkeiſen, Bron- 
zehütchen, Lanzenſpit- 
zen und Streitäxte ſind 
ſämtlich auch in Oit- 
preußen belegt. 

Hier intereſſieren vor 
allem die typiſch ſudau⸗ 
iſchen Formen. Es muß 
nun betont werden, daß 
C. Engel Funde ſudau- 
iſcher Weſensart bis 
tief in Weißrußland hat 

nachweiſen können 

(Germanen-Erbe, Heft 
9/10, 1957, Die Aus- 
breitung der baltiſchen 
Völker in vorgefchicht- 
licher Zeit). Peter 


v. Dusburg hat ein 
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AB B. 6. FRANEN SCHMUCK der Sudauer. Fibeln 


mit Kette aus einem Doppelgrab von Plociczno, 
Suwalki 


glanzvolles Bild der 
Sudauer von ihrer 
Macht und Ausdehnung 
überliefert, und wenn 
man ihre ehemalige 
Ausdehnung bis nach 
Weißrußland ins Auge 
faßt, dann gewinnen 
wir Verſtändnis für die 
zahlloſen Feldzüge wol- 
hyniſcher Fürſten ge- 
gen die FJatwinger 
(euffiih Jatwjazi — 
Sudauer), von denen 
in der altruſſiſchen Ne- 
ſtor⸗ und Hypatius- 
chronik berichtet wird. 
Wahrſcheinlich ſind die 
Sudauer die unmittel- 
baren Nachbarn der 
ſkandinaviſch-ruſſiſchen 
Fürſten geweſen. 

Können z. Zt. auch 
noch nicht alle ſchweben⸗ 
den Fragen geklärt wer⸗ 
den, Abſchließendes läßt 
ſich erſt nach weiteren 
Unterfuchungen und 
größerem Vergleichs- 
material ſagen, ſo ſteht 
doch feſt, daß durch die 
Funde von Raczki und 
Plociczno unſere Kennt- 
nis der altpreußiſch- 
ſudauiſchen Kultur- 
gruppe eine willkom- 
mene Erweiterung er- 
fahren hat. 


ABB. 8. STEINPACKUNG über einem Brandgrab von 
Plociczno, Suwalki ö 


ABB. o. BRANDGRAB mit Lanzenspite im Leichen- 
brand von Plociezno, Suwalki 
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Deutſche Vorgeſchichtsforſchung im Often! Wenn Wort Felix Dahns, das er vor über einem halben 
irgendwo, dann bejtätigt ſich hier beſonders ein Jahrhundert geſprochen hat: 
„So iſt's nicht Moder, unfruchtbar und tot, 
nicht Schutt und Aſche, was zu Tag wir heben! 
Nein, warmes, zukunftsreiches Leben ijt’s; 
denn aus der Vaterlandes Vorgeſchichte 
ziehn wir den Baum, den grünenden empor, 
den Baum der Liebe zu dem Vaterland.“ 


Nachrichten 


Robert Beltz A 
In Schwerin (Mecklenburg) verſtarb am 19. Mai 1942 im 
Alter von 88 Jahren der weit über die Grenzen ſeines engeren 
Wirkungs- und Heimatgebietes hinaus bekannte Erforſcher der 
deutſchen Vor- und Frühgeſchichte, unſer Ehrenmitglied und 
Mitbegründer der ſpäter zum Reichsbund ausgebauten Gejell- 
ſchaft für Deutjche Vorgeſchichte, Profeſſor Or. Dr. h. c. 


Robert Beltz. Mit ihm iſt einer der einſatzfreudigſten und 


nimmermüden Mitftreiter um die Aufhellung unſerer völkiſchen 
Vergangenheit von uns genommen worden, deſſen Wirken 
unſere Wiſſenſchaft begründen half und dem wir für immer 
ein ehrendes Gedenken bewahren werden. 

Zwar nicht ſelbſt gebürtiger Mecklenburger, ſondern aus 
Nordhauſen am Harz ſtammend, fand Robert Beltz ſchon in 
jungen Jahren nach abgelegter Staatsprüfung den Weg nach 
Schwerin, wo er von 1877-1907 als Oberlehrer am dortigen 
Gymnaſium tätig war. Seiner erkorenen Wahlheimat iſt er 
ſtets treu geblieben und hat alle ſeine Kräfte voll in ihren 
Dienſt geſtellt. Hier begegnete er vor allem dem Geheimen 
Archivrat Friedrich Liſch, dem zähen, unbeirrbaren Vor- 
kämpfer und Bahnbrecher einer volkstreuen Vorgefchichts- 
wiſſenſchaft, den er ſelbſt als „größte geiſtige Kraft Medlen- 
burgs“ bezeichnete. Aus ſeinen Händen nahm Beltz zunächſt 
als Mitarbeiter und dann als damals opfervolles Erbe im 
Kampf gegen zum Teil übermächtige, unvölkiſche Strömungen 
in der deutſchen Wiſſenſchaft die Aufgabe der Nachfolgeſchaft 
und Weiterführung der Verwaltung der Schweriner Alter- 
tumsſammlungen entgegen. In ſeiner ein halbes Jahrhundert 
(1880—1930) währenden raſtloſen Tätigkeit gelang es ihm, 
dieſe verantwortungsvolle Aufgabe überzeugend zu meiſtern. 
Ja, darüber hinaus iſt es hauptſächlich ſein Verdienſt, daß 
Mecklenburg auf dem Gebiet der Vor- und Frühgeſchichts— 
forſchung ſehr bald an eine führende Stelle im Reich aufrückte. 

Eine ſeiner vordringlichſten Aufgaben erblickte Beltz dabei 
in dem Ausbau der vorgeſchichtlichen Denkmalpflege. Als 
Ergebnis dieſer emſigen Bemühungen ſind hier vor allem die 
„Vier Karten zur Vorgeſchichte von Mecklenburg“ (1899) zu 
nennen. An den ſchon von Liſch ins Leben gerufenen „Medlen- 
burgiſchen Jahrbüchern“ (ſeit 1836 ununterbrochen erſchienen) 
arbeitete Beltz ſelbſtverſtändlich rührig weiter, konnte ihnen ab 
1906 ſogar noch ſeine eigene, neugegründete Zeitſchrift 
„Mecklenburg“ als weiteres Organ zur Seite ſtellen. Ein 
anderes wichtiges Arbeitsziel von Profeſſor Beltz galt der über- 
ſichtlichen Gliederung des inzwiſchen ungeheuer angewachſenen 
Fundgutes und ſeine Bearbeitung zu einem brauchbaren 
Quellenwerk. Diejer Gedanke fand feinen Niederſchlag zu- 
nächſt in der — urſprünglich von Liſch geplanten — „Vor- 
geſchichte von Mecklenburg“ (1901), und wenige Fahre darauf 
in dem in feiner wiſſenſchaftlichen Genauigkeit geradezu vor⸗ 
bildlichen großen Inventarwerk „Die vorgeſchichtlichen Alter- 
tümer des Großherzogtums Mecklenburg-Schwerin“ (1910). 

Wenn man dabei bedenkt, daß Nobert Beltz noch nicht alle 
die Hilfsmittel einer modernen, verfeinerten Wiffenjchafts- 
methode zur Verfügung ſtanden, ſondern daß er in aufreiben- 
der Kleinarbeit alles ſelber zuwege bringen mußte, jo erfüllt 
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uns ſeine Schaffenskraft und Leiſtungsfähigkeit mit um ſo 
größerer Hochachtung. Das Beſondere an feiner Perſönlich— 
keit aber iſt, daß er nicht in rein heimatkundlichen Forſchungen 
ſtecken blieb, ſondern ſtets den Blick über Mecklenburgs 
Grenzen hinaus in den geſamten deutſch-germaniſchen Raum 
offenhielt. Seine zuſammenfaſſende Abhandlung in Eberts 
Reallexikon „Der Nordiſche Kreis“ (Band 9) legt hierfür be- 
redtes Zeugnis ab. 

Seiner ganzen inneren Haltung nach fand Beltz auch 
frühzeitig den Weg zu Guſtaf Koſſinna, der ja der Inbegriff 
des Kämpfers für eine deutſchbewußte völkiſche Vorgefchichts- 
forſchung geworden iſt. So reiht ſich der Menſch und Wiſſen- 
ſchaftler Robert Beltz würdig unter die wenigen bahn- 
brechenden Forſcher unſerer jungen, die Geiſteswelt wahrhaft 
revolutionierende Wiſſenſchaft ein. 

Zahlreich ſind daher auch die Ehrungen geweſen, die 
Beltz von Fachkreiſen, ſelbſt des Auslandes, zuteil wurden. 
A. a. war er Mitglied der ſchwediſchen Akademie der Wiſſen— 
ſchaften und Ehrendoktor der Aniverſität Roſtock. Als einem 
der Erſten verlieh ihm ſodann der Reichsbund für Deutfche 
Vorgeſchichte anläßlich der zweiten Reichstagung in Bremen 
1955 in Anerkennung ſeiner überragenden Verdienſte den 
Ehrenring des Reichsbundes. Den glanzvollen Höhe— 
punkt dieſes ganz in den Dienſt an feinem Volkstum geſtellten 
Lebens aber bildete die Verleihung der Goethe-Medaille 
für Kunſt und Wiſſenſchaft an Nobert Beltz durch den Führer 
an feinem 85. Geburtstag. 


Dr. Friedrich Hufnagel gefallen 


Während der ſchweren Kämpfe am Donez ſtarb am 
25. Mai unſer Mitglied im Reichsbund für Deutſche Vor- 
geſchichte, der Aſſiſtent am Oberſchleſiſchen Landesmuſeum in 
Beuthen, Dr. Friedrich Hufnagel, den Heldentod. Als 
Schüler von Profeſſor Reinerth hatte er ſpeziell über den 
Schiffsbau in der Vor- und Frühzeit gearbeitet und ſtand 
ſpäter Jahre hindurch als Vertreter der deutſchen Vor— 
geſchichtswiſſenſchaft auf Vorpoſten im Grenzland Ober- 


ſchleſien. 
Dr. Reinhard Pfeffer gefallen 


Auf freiwilligem Spähtruppgang im Oſten fiel am 17. Mai 
unſer Mitglied im Reichsbund für Oeutſche Vorgeſchichte, der 
Gefreite Or. Reinhard Pfeffer. Ebenfalls ein Schüler 
Profeſſor Reinerths, hatte er ſich beſonders in die Erforſchung 
der heimatlichen Bor- und Frühgeſchichte der Mark Branden- 
burg vertieft und dabei hauptſächlich die Germanenfunde der 
Uckermark bearbeitet. 


Luswig Schmidt, so Jahre alt 


In feiner Vaterſtadt Dresden begeht am 16. Juli der be- 
kannte deutſche Frühgeſchichtsforſcher, der frühere Ober- 
bibliothekar der Sächſiſchen Landesbibliothek, Profeſſor Or. 
Ludwig Schmidt, feinen 80. Geburtstag. Sein ganzes Leben 
war in erſter Linie in oft zurückgezogener und mühevoller 


Arbeit der Erforſchung der geſchriebenen Urkunden der ger- 
maniſchen Frühzeit gewidmet. Bereits während ſeiner 
Studienzeit in Leipzig zeigte ſich dieſe beſondere Neigung. 
Davon gibt jeine Doktorarbeit über die „Alteſte Geſchichte der 
Langobarden“ Zeugnis, mit der er 1884 ſeine Studien über 
Philologie und Geſchichte abſchloß. Nach ſeiner Promotion 
übernahm ihn die Sächſiſche Landesbibliothek als wiſſenſchaft— 
lichen Mitarbeiter. Dort war er in raſtloſer Schaffenskraft 
ununterbrochen 42 Fahre lang, zuletzt als ſtellvertretender 
Direktor, tätig. Hier fand er vor allem Zugang zu den Quellen, 
die er für ſeine Lebensarbeit benötigte. 

Aus der reichen Zahl ſeiner Veröffentlichungen ſeien 
hier nur einige der wichtigſten, die deutſche Frühgeſchichts⸗ 
wiſſenſchaft befruchtenden Werke herausgegriffen. 1901 trat 
er unter Heranziehung der inſchriftlichen Quellen ſowie der 
vorgeſchichtlichen Bodenfunde mit einer vollſtändigen „Ge— 
ſchichte der Wandalen“ hervor. Sie ſtellt eine Ehrenrettung 
dieſes zu Unrecht der Barbarei bezichtigten Germanenſtammes 
dar, und kann darum gleichzeitig als Vorläuferin unſerer neuen 
Geſchichtsauffaſſung betrachtet werden. Schmidts Hauptwerk 
iſt jedoch die umfangreiche und gründliche, in zwei Bänden 
vorliegende „Geſchichte der deutſchen Stämme bis zum 
Ausgang der Völkerwanderungszeit“ (19041919), in 
zweiter Auflage bei ſtärkerer Berückſichtigung der Bodenfunde 
1934—1941 erſchienen. Dieſes grundlegende Quellenwerk 
mit einer Oarſtellung auch der raſſiſchen, rechtlichen und wirt- 
ſchaftlichen Verhältniſſe unſerer germaniſchen Vorfahren wird 
beſonders für den Hiſtoriker ein unentbehrliches Nachjchlage- 
werk bleiben, aber auch von dem Vorgeſchichtsforſcher mit 
großem Gewinn benutzt werden. 

Zuſammen mit O. Fiebiger gab Ludwig Schmidt ſodann 
eine „Inſchriftenſammlung zur Geſchichte der Oſt— 
germanen“ (1917) heraus, um dieſe überall verſtreuten und 
ſchwer zugänglichen Quellen der Forſchung beſſer nutzbar zu 
machen, und gemeinſam mit V. Hantzſch die „Karto— 
graphiſchen Denkmäler zur Entdeckungsgeſchichte von Amerika, 
Aſien, Auſtralien und Afrika“ (1903). Neben dieſen großen, 
weit geſpannten Arbeiten widmete er ſich aber auch ſtets der 
heimatkundlichen Kleinarbeit, wie z. B. ſein „Arkundenbuch 
der Stadt und des Kloſters Nimbſchen“ (1895) zeigt. 

So erkennen wir in Ludwig Schmidts Werken eine ſeltene 
Vielſeitigkeit und Spannkraft der Perſönlichkeit. Im Mittel- 
punkt ſeines Schaffens ſtand freilich ſeine große Liebe zur 
deutſchen Vergangenheit, als deren berufener Hiſtoriker er vor 
uns hintritt. In Anerkennung ſeiner Verdienſte um die 
deutſche Forſchung ernannten ihn die Preußiſche und Säch— 
ſiſche Akademie der Wiſſenſchaften zum Mitglied. Der Reichs- 
bund für Oeutſche Vorgeſchichte ſchließt an dieſe Ehrung den 
herzlichen Wunſch, daß dem Jubilar noch eine Reihe weiterer 
Jahre in unverminderter Schöpferkraft vergönnt ſein mögen. 


Vorgeſchichte auf der Ausſtellung: Unſer Kampf zur See 


Am 15. Juni 1942 wurde in den Räumen des Kaiſer⸗ 
Friedrich-Muſeums zu Berlin eine vom Oberkommando der 
Kriegsmarine und dem Muſeum der Kriegsmarine unter der 
techniſchen Leitung von Marinebaurat Eckert geſchaffene Aus- 
ſtellung „Anſer Kampf zur See“ eröffnet, die neben dem 
heutigen Seekampf die Entwicklung der Seekriegsführung von 
der Vorzeit her zeigt. 

Der Raum „Germaniſche Seeherrſchaft“ wurde unter Mit- 
wirkung des Reichsbundes für Oeutſche Vorgeſchichte durch 
Leihgaben aus feiner Modellwerkſtatt und unter der wifjen- 
ſchaftlichen Betreuung von Or. R. Ströbel ausgeſtaltet. 


In vier Abteilungen werden Schiffsbau und Seekriegszüge 
in der nordiſchen Arzeit, Argermanenzeit, Großgermanenzeit 
und Wikingerzeit in Nachbildungen und Karten gezeigt. Vom 
Einbaum über das Hirſchſprung-, Nydam- und Gokſtadſchiff 
verfolgen wir die Entwicklung des Kriegsſchiffsbaus. Stein⸗ 
und bronzezeitliche Felsbilder, ſowie gotländiſche Bildſteine 
mit Schiffsdarſtellungen ergänzen die Schiffsmodelle. Rings 


an den Wänden iſt eine Wiedergabe des Bayeuxteppichs an- 
gebracht. 


Tagung der Kreisſachbearbeiter für Vorgeſchichte 
und Geſchichte E 

In der Zeit vom 20.—22. Mai 1942 fandin Zwardon ein 
Schulungslehrgang der Kreisſachbearbeiter für Vorgeſchichte 
und Geſchichte des NSL B. ſtatt. Als Vertreter des Reichs- 
amtes für Vorgeſchichte der NSS AP. nahm Reichsitellen- 
leiter Or. Rudolf Ströbel, Berlin, an der Tagung teil. Er 
ſprach an Hand von Lichtbildern über die nordiſchen Grund- 
lagen Alteuropas, die Urgermanen und die germaniſche Land- 
nahme. Daran ſchloſſen ſich weitere geſchichtliche und jchul- 
methodiſche Vorträge, die jeweils durch Arbeitsgemeinſchaften 
vertieft wurden. 


Hügelgräber am „ochſenweg“ 


Unmittelbar am Ochſenweg, einer der bedeutendſten Heer- 
und Handelsſtraßen der Vor- und Frühzeit, wurden in der 
Nähe der Ortſchaft Lohe gelegene gefährdete Grabhügel unter- 
ſucht. Die aus grauem Heideſand beſtehenden Hügel gehören 
der Jüngeren Steinzeit an, und zwar dem Volk der Einzel- 
grabkultur. Einer dieſer Hügel enthielt ein ſog. Antergrab, 
das ungefähr 1,20 m tief unter der Sohle des Grabhügels 
gelegen war. Vermutlich enthielt es urſprünglich einen Holz- 
ſarg mit dem unverbrannten Leichnam, der jedoch in dem 
Sandboden vollſtändig vergangen war. In der Mitte der 
Beſtattung fand ſich eine mit einem ſchmalen Grat verzierte 
Streitaxt als Beigabe für den hier beigeſetzten Krieger. 


Germaniſcher Golöfund auf Fünen 


Auf der däniſchen Inſel Fünen wurden in Sallingelunde 
bei Odenſe bei Feldarbeiten zwei ſchwere Goldringe ge— 
funden, die unter die größten Goldfunde in Dänemark aus 
der ſpäteren Völkerwanderungszeit zu rechnen ſind. Es 
handelt ſich um zwei Halsringe. Der eine beſitzt einen Durch- 
meſſer von 21 em, während der andere, etwas kleinere 14,5 cm 
im Ourchmeſſer mißt und aus zwei durch Öfen zuſammen— 
gehaltenen Stücken geſchmiedet iſt. Das Gewicht beider Ringe 
beträgt zuſammen rund 1½ kg. Der Ausführung nach ähneln 
die Ringe jenen vor über hundert Fahren auf dem Gut Bro- 
holm auf Fünen gefundenen. 


Neue Vorgeſchichtsfunde aus dem Warthegau 


Auf dem Gelände des Gutes bei Sendſchin im Kreis 
Hermannsbad wurde ein für die vorgeſchichtliche Erforſchung 
des Warthelandes bemerkenswerter Fund gehoben. Bei Wege- 
arbeiten fand man Reſte ſteinzeitlicher Gefäße, ferner Knochen 
und das Bruchſtück eines Steinbeiles. Weitere Nachforſchungen 
ergaben ſodann Gefäßſcherben aus der frühen Bronzezeit, eine 
Pfeilſpitze und zwei Glockengräber der Frühgermanen. In 
einem Probeloch endlich ſtieß man auf Überreſte eines Skelett- 
grabes, wahrſcheinlich wandaliſcher Herkunft. Die Fundunter- 
ſuchung läßt alſo darauf ſchließen, daß dieſe Sünenkuppe rund 
5 Fahrtauſende hindurch wohl ununterbrochen von nordiſch— 
germaniſchen Stämmen beſiedelt worden iſt. 


Bronzehortfund bei Sternberg 


In der Nähe von Sternberg wurde im Walde von einer 
Arbeiterin ein bronzezeitlicher Hort entdeckt. Er enthielt acht 
beſonders ſchön patinierte, mit Linienmuſtern verzierte Bronze- 
armſpangen und zwei vierfach gedrehte Spiralarmreifen. Der 
ganze Fund gehört der jüngeren Argermanenzeit an, und zwar 
dem damals hier ſiedelnden Volk der Illyrer. 


Barrenfunde vom Hunsrück 
Wiederholt konnten ſchon auf dem Hunsrück wichtige vor- 
geſchichtliche Funde ſichergeſtellt werden. Bei dieſem neuen 
intereſſanten Fund handelt es ſich um 14 eiſerne Spitz— 
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barren, die den letzten Jahrhunderten v. d. Str. angehören. 
Vermutlich ſtammen die Barren aus der Pfalz. Sie wurden 
bei Bruſcheid, Kreis Simmern, gehoben. 


Das Rätfel des Gorm⸗ Hügels bei Jellinge 


Wie fchon früher mitgeteilt, bemüht ſich die däniſche Vor- 
geſchichtsforſchung darum, das Grab ihres berühmten Wi- 
kingerkönigs Gorm des Alten ausfindig zu machen. Man ver- 
mutete es in dem ſüdlicheren und auch den Namen des Königs 
tragenden der beiden bekannten Zellinge-Hügel. Sorgfältige 
Anterſuchungen ergaben jedoch, daß er keine Beſtattung ent- 
hielt. Statt deſſen fand man im Hügel zur größten Über- 
raſchung das Holzgerüſt vermutlich eines großen Zeltes und 
darin zwei gut erhaltene Tragbahren. Die Tragfläche der 
einen beſtand aus Weidengeflecht, die der anderen aus paß⸗ 
recht gearbeiteten Brettern. Auch einige Überrefte von Gerät- 


ſchaften u. dgl. wurden entdeckt, darunter hauptſächlich zwei 
Wagenachſen. 

Intereſſant war ferner der Aufbau des Hügels ſelbſt. 
Er beſtand aus ſorgfältig abgeſtochenen rechteckigen Gras- und 
Heideſoden, die mit der Grasfläche nach unten dachziegelartig 
um den in der Hügelmitte zur Stützung eingerammten Pfahl 
übereinandergeſchichtet worden waren. Darüber lagerte eine 
etwa 1m ſtarke Humusſchicht. Durch den damit erzielten voll- 
ſtändigen Luftabſchluß konnten ſich im Innern zahlreiche 
Pflanzenreſte und Inſekten trotz ihrer 1000 jährigen Lagerung 
im Boden vollkommen friſch erhalten. Erſt die erneute Luft- 
zufuhr bei der Offnung des Hügels ließ ſie ſchnell zerfallen und 
vermodern. 

Nach nunmehr abgeſchloſſener Unterſuchung wird der Gorm- 
Hügel wieder aufgeſchüttet, um ihm ſein altes Ausſehen 
wiederzugeben. Die Nachforſchungen nach dem eigentlichen 
Königsgrabe ſollen jedoch fortgeführt werden. 


Bücheranzeigen 


Kurt Paſtenaci, Die Kriegskunſt der Germanen. Verlag 
Adam Kraft, Karlsbad und Leipzig 1942. 520 S., 
8 Taf., 29 Pläne. Geb. RM. 10.—. 


Der Verfaſſer beabſichtigt mit dieſem neuen Buch, wie er 
in der Einleitung betont, die noch in weiteſten Kreiſen herr- 
ſchende Anſicht von der „Primitivität“ der germaniſchen 
Kriegführung in das rechte Licht zu rücken. Ein Volk, deſſen 
ſtoffliche und geiſtige Kulturhöhe heute allgemein anerkannt 
ſind, kann unmöglich auf dem Gebiet der Kriegführung noch 
auf der Stufe von „Barbaren“ geſtanden haben. Dem wider- 
ſprechen allein die Leiſtungen, die die erſten germaniſchen 
Heere (Kimbern, Teutonen, Ambronen und Sweben unter 
Ariowiſt), die mit den Römern in Berührung kamen und mit 
deren Art der Kriegführung noch nicht bekannt waren, hervor- 
brachten. Dieſe Taten werden von Paſtenaci zunächſt in einer 
allgemeinen Unterſuchung herausgeſtellt, Sinn und Ziel 
ſowie die verſchiedenen Arten germaniſcher Heereszüge nach 
dem Süden aufgezeigt. 

An Hand der vorgeſchichtlichen Funde und der Schrift- 
quellen werden ſodann Hundertſchaft und Sippe als die 
inneren Grundlagen des germaniſchen Heerweſens geſchildert, 
ferner Schlachtordnung, Ausbildung und Ausbildner der 
Wehrmannſchaft wie deren Bewaffnung unterſucht. Es gelingt 
dem Verfaſſer auch gut, die germanifche Kriegführung als An- 
gelegenheit der ganzen Volksgemeinſchaft deutlich zu machen. 
Endlich wird der Verlauf der wichtigſten Schlachten, Auf- 
ſtellung der Heere, Angriffstaktik und Kampfesweiſe, ſoweit 
es möglich iſt, refonftruiert und durch beigefügte Pläne ver- 
anſchaulicht. Hierbei werden nicht nur die Kämpfe der land- 
nehmenden Germanen einſchließlich der Kämpfe der Goten 
bei Adrianopel, ſondern auch die Verteidigungsſchlachten 
Armins unter Ausnutzung des „Weſerdreiecks“ gewürdigt. 

Wenn auch ein Teil der Betrachtungen mangels guter 
diesbezüglicher Quellen nur auf Schlußfolgerungen beruht, 
ſo wirken doch auch dieſe überzeugend und wir dürfen das 
Ziel des Buches, das Können unſerer germaniſchen Vorfahren 
auch auf dem Gebiet der Kriegführung wiſſenſchaftlich nach- 


zuweiſen, als durchaus gelungen bezeichnen. Das Buch wird 
gerade in heutiger Zeit großem Intereſſe begegnen. 


Rolf Roeingh, Ein Schwert hieb über den Kanal. Die fieg- 
reiche Englandfahrt Wilhelms des Erpberers nach den 
Bildberichten des Teppich von Bayeux. Deutſcher 
Archiv-Verlag, Berlin 1941. 155 S., 6 Taf., 78 Abb. 
7 Karten. RM. 8, 40. 


Der unter dem Namen „Teppich von Bayeux“ bekannte 
geſtickte Leinwandfries mit der Darſtellung der Eroberung 
Englands durch den Normannen Wilhelm in der Schlacht von 
Haſtings 1066 hat heute beſondere Bedeutung erhalten. Gibt 
dieſer noch über 70 m lange überraſchend gut erhaltene Bild- 
fries doch die Darftellung der letzten geglückten „Engelland- 
fahrt“ vor faſt 1000 Jahren! Dies mag der Grund ſein, 
warum die erſte ausführliche Veröffentlichung dieſes faſt bis- 
her nur der Fachwelt bekannten Dokuments in deutſcher 
Sprache als volkstümliche Darftellung unter dem Titel: „Ein 
Schwert hieb über den Kanal“ im Deutfchen Archiv-Verlag, 
Berlin 1941, erſchienen iſt. Rolf Roeingh, der Verfaſſer be- 
kannter Reiterbücher, hat dem Werk nicht nur einen anfchau- 
lichen Bildbericht mitgegeben, ſondern auch eine knappe 
flüſſige Schilderung der Vor- und Frühgeſchichte der Inſel 
und eine eingehendere Darſtellung der geſchichtlichen Er- 
eigniſſe, die der Landung Wilhelms des Eroberers voran- 
gingen, beigefügt, an die naturgemäß kein allzu ſtrenger wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Maßſtab angelegt werden darf. Beſonderes Lob 
verdient die hervorragende Ausſtattung des Buches. Wenn 
es auch nicht möglich war, den ganzen Bildfries farbig wieder- 
zugeben — 12 Bilder zeigen die Originalfarben — ſo iſt doch 
die Geſamtdarſtellung des Frieſes in Schwarzweißtechnik 
ſehr befriedigend. Zahlreiche zeitgenöſſiſche Darftellungen, wie 
Münzbilder u. dgl., ferner einige Überſichtskarten, find ein- 
gefügt und machen das Buch zu einer bibliophilen Koſtbar⸗ 
keit. So iſt es nicht ſchwer, dem Buch einen raſchen Abſatz 
vorauszuſagen, da beſonders der Vorgeſchichtsfreund gern zu 
Geſchenkzwecken nach ihm greifen wird. 


— — — —— äp— ——— ——ꝛ— 3 pp 2 — 


Germanen⸗Erbe, Heft 78, 1942 enthält Aufnahmen von: Or. E. Beninger, Wien, S. 106107, 
110115; W. Gronau, Inſterburg, S. 123—125; Fr. Mielert, Dortmund, Amſchlagbild; Hans Retzlaff, Berlin, 
S. 97; Or. Fr. H. Schmidt, Bayreuth, S. 116—120, 
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Verantwortlich für die Redaktion: Prof. Dr. Hans Reinerth, Berlin. Verantwortlich für Anzeigen: Bernhard v. Ammon, Leipzig CI, Salomonſtr. 18 b. 
Cel. 70861. — Verlag: Johann Ambroſius Barth, Leipzig. Druck: Lippert & Co. G. m. b. H., Naumburg (Saale). Pl. 2 Printed in Germany. 
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Bilder zur deutſchen Dorgefchichte 


1. Urmenſchen auf der Höhlenbärenjagd (Zeit des Neandertalers, letzte 
Zwiſcheneiszeit ). 5 

2. Höhlenleben zur Alteren Steinzeit. 

3. Wohnplatz der Mittleren Steinzeit. Um 8000 v. d. Str. (noch nicht 
erſchienen). ; 

4 Eine Siedlung zur Jüngeren Steinzeit. 

5. Handwerk und Handel zur Bronzezeit. 

6. Leichenverbrennung bei den Germanen zur Eiſenzeit. 

7. Das Hakenkreuz in fünf Jahrtauſenden. 

8. Germaniſche Sonnenwendfeier (Bronzezeit). 

9. Germaniſches Gehöft z. Beginn u. Ztr. (Wehrhaftes Bauerntum). 

10. Bau eines Großſteingrabes (Jüngere Steinzeit). 

11. Germaniſche Baumſargbeſtattung zur Bronzezeit. 

12. Germaniſche Tracht zur Bronzezeit um 1600 v. d. Ztr. 

13. Germaniſche Tracht zur Eiſenzeit um 400 n. d. Str, 

14. Der Reiter von Valsgärde (Wikingerzeit, 6. Jahrh.). 

15. Das Königsgrab von Seddin. Hügelgrabbeſtattung eines germani⸗ 
ſchen Fürſten um 800 v. d. Str. 

16. Germaniſches Wagenrennen zur Bronzezeit. 

Größe der Bilder: Nr. 113, 15 75 K 100 em, Nr. 14 Bildgröße 

50 * em, Blattgröße 55 78 em. 

Preiſe: Nr. 113, 15, 16 je unaufgezog. RM. 3.60, ſchulfertig RM. 4.25, 

auf Pappe RM. 6.—, auf Leinwand mit Stäben RM. 7.80; Nr. 14 

unaufgezogen RM. 5.—, ſchulfertig RM. 5.55, auf Pappe RM. 7.—, 

auf Leinwand mit Stäben RM. 8.50. 


ife der Erläuterungen: zu Nr. 1 u. 9 je RM. —. Nr. 
Nr. 14. Der Reiter von Valsgärde nn 1 und 15 je N 2 8 . > Wr 


ee Genehmigt und zur Anſchaffung empfohlen von der 58 i 
> ſtelle für Vorgeſchichte des Beauftragten des Führers für die 
Ausführliche Brofpekte Roſtenlos geſamte geiſtige und weltanſchauliche Erziehung der NSDAP. 


F. EL. Wachsmuth / Leipzig C1, Kreuzſtraße 3 


Der Reihsbund für Deutſche Vorgeſchichte 


vereinigt alle Vorgeſchichtsfreunde und Vorgeſchichtsforſcher zu gemeinſamer Arbeit auf völkiſcher Grund: 
lage. Seine Aufgabe iſt die Erſchließung und Verbreitung unverfälſchten Wiſſens über die Geſchicke 
und Kulturleiſtungen unſerer nordiſch⸗germaniſchen Vorfahren auf deutſchem und ausländiſchem Boden. 
Die Verpflichtung der arteigenen Vorzeit gegenüber ſoll wieder jeden Deutſchen mit Stolz erfüllen! 
Wer mit uns der überzeugung iſt, daß die vorgeſchichtlichen Jahrtauſende für die Geſtaltung der ewigen 
Werte unſeres Volkstums mehr bedeuten als die kurze Spanne geſchriebener Geſchichte, der 


werde Mitglied 
im Reihsbund für Deutſche Vorgeſchichte! 


Als Kundgebung für deutſche Vorgeſchichte findet jährlich, abwechſelnd in allen deutſchen Stammes⸗ 
gebieten, eine Reichstagung ſtatt, bei der in Vorträgen, Führungen und Ausgrabungen Denkmäler der 
deutſchen Vorzeit behandelt und gezeigt werden. 


Anmeldungen find an die Reichsleitung des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte, Berlin Wö35, 
Matthäikirchplatz 8, zu richten. Anſchriften: Bundesführer: Prof. Dr. H. Reinerth, Berlin W 35, 
Matthäikirchplatz 85 Kaſſenwart: C. Berger, Leipzig C 1, Kreuzſtraße 2. — Der Mitglieds: 
beitrag beträgt RM 16.— (auch für Mitglieder im Ausland). Beitragszahlungen erbeten auf Poſt⸗ 
ſcheckkonto Leipzig 28 (Joh. Ambr. Barth) mit Zahlvermerk „Für Reichsbund“. Die Mitglieder erhalten 
den „Mannus“, Zeitſchrift für Deutſche Vorgeſchichte, mit jährlich vier Heften im Umfang von insgeſamt 
34 Bogen oder die Monatsſchrift „Germanen⸗Erbe“ koſtenlos. Sie haben Anſpruch auf Lieferung der 
„Mannusbücherei“ zum Vorzugspreiſe. 


2 « 2 d t .. 
Bilder zur deutfchen Dorgefchichte zn... 
tragten des Führers für die geſamte geiftige und weltanfchauliche Erziehung der NSDAP. genehmigt 
und zur Anfchaffung empfohlen wurden, erſcheinen im 


Peſtalozzi-Fröbel- erlag, Leipzig C! 


Die außerordentlich eindrucksvollen Bilder, welche nach Angaben von Prof. Dr. Hans Reinerth und 
Prof. Dr. Walther Schulz von Runftmaler Jung-Jlfenheim und Prof. Wilh. Peterfen in vollendeter 
Geftaltung gefchaffen wurden, find nicht nur Schulbilder, die der Forſchung entſprechend zeigen, auf 
welch hoher Kulturſtufe unſere Vorfahren ſtanden, ſondern auch wirkliche Kunſtblätter, die ver- 


dienen, als Wandſchmuck einen Ehrenplatz zu erhalten! 


Verlangen Sie koſtenlos Proſpekte. 


Cehrſammlungen 


zur Steinzeit 
und Urgermaniſchen Zeit 
Fundgetreue Nachbildungen, erſtellt 


unter Mitwirkung des Reichsbundes 
für Deutſche Dorgefchichte 


Lehrmittelverlag Rudolf Weber-Ulleich 
Röln, Frieſenplatz 24 


Vorgeſchichtliche Eifenhütten 
Deutſchlands 


Von P. Weiershauſen, Herborn (Dillkreis). 

X, 235 Seiten mit 70 Abbildungen im Tert. 

1939. gr. 8. RM. 23.—, geb. RM. 24.50 
Vorz Pr) RM. 19.50, geb. RM. 21.— 


(Band 65 d. Mannus⸗Bücherei. Herausgegeben von Hans Reinerth) 


) Für Mitgl. d. Reichsb. f. Diſche Vorgeſchichte, Bez. d. Zeitſchr.„Mannus“, 
d. „Mannus⸗Bücherei“ ſowie b. Beſtellg. v. 3 verſchied. Bänden dieſ. Sammlg. 


Johann Ambrofius Barth Verlag / Leipzig 


Die Rechtsſtellung 
der germaniſchen Frau 


Von Dr. Gerda Merſchberger, Berlin. 
VI, 196 Seiten mit 21 Abbildungen im 
Text. 1937. gr. 8. RM. 12.60 
Vorz.⸗Pr.“) RM. 10.7% 


(Band 57 der Mannus-Bücherei, gegr. von Guſtaf Koſſinna. Hrsg. vom 
Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte durch Prof. Dr. H. Reinerth, Berlin.) 


Hamburger Lehrerzeitung: Aus einer gründlichen Kennt: 

nis der germaniſchen Rechtsüberlieferungen und aus einer ſicheren 

Einfühlung in germaniſches Rechtsempfinden im Gegenſatz zum 

weſensfremden römiſchen Recht gelingt es der Verfaſſerin, die 

weitverbreiteten Irrtümer über die untergeordnete Stellung der 

germaniſchen Frau zu widerlegen und die mutterrechtlichen 
Theorien zu entkräften. 


) Für Mitglieder des Reichsb. für Dtſche. Vorgeſchichte, für Bezieher der 
Zeitſchrift „Mannus“, der „Mannus-Bücherei“ oder bei Beſtellung von 
3 verſchiedenen Bänden dieſer Sammlung 


Johann Ambroſius Barth 
Berg e 


Spinnen und Weben 
bei den Germanen 
„Von Dr. W. von Stokar, Köln. 

VI, 142 S. mit 144 Abbildungen im Tert. 


1938. gr. 8“. RM. 12.—, geb. RM. 13.20 
Porz: Pr.“) RM. 10.20, geb. RM. 11.40 


(Band 59 der Mannus-Bücheret, gegr. von Guſtaf Koſſinna. Hrsg. vom 
Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte durch Prof. Dr. H. Reinerth, Berlin.) 


NS. Monatshefte: Vorgeſchichtsforſchung und Natur— 
wiſſenſchaft vereint, geben von Stokar die Möglichkeit, die 
wichtigen Fragen der germaniſchen Tertilfunft einer Löſung ent⸗ 
gegenzuführen. Jahrelanges Experimentieren und treue Klein— 
arbeit haben überraſchende Erfolge gezeitigt. Alte Irrtümer, 
wie die erhaltende Kraft der Gerbſäure in den Baumſärgen, 


ſind berichtigt und neue Entdeckungen gemacht. 


) Für Mitglieder des Reichsb. für Diſche. Vorgeſchichte, für Bezieher der 
Zeitſchrift „Mannus“, der „Mannus⸗Bücherei“ oder bei Beſtellung von 
3 verſchiedenen Bänden dieſer Sammlung 


Johann Ambrofius Barth 
Verlag / Leipzig 


